














































































































































































































































































































































































































Feldlerche 

wiederholt an Pflanzen und rauhen Steinen 
ab (Häutung). Solche >>Eidechsen-« oder 
»Natterhemden<< können wir vielleicht ein­
mal finden. Die Eidechsen haben vier kurze 
auswärts gestellte Beine, mit denen sie sich 
unter Schlängeln des Körpers etwas von der 
Erde abzuheben vermögen (kriechen). Da­
bei wird Teil für Teil des Körpers bald 
links, bald s,chräg nach rechts und zugleich 
nach vorn gezogen. Eidechsen und Schlan­
gen besitzen eine lange, bewegliche, vorn in 
zwei Zipfel gespaltene Zunge, die schnell 
aus der Mundspalte fährt. Sie hilft als Tast­
und Riechorgan bei der Nahrungssuche. 
Die Beutetiere der Schlangen übertreffen an 
Größe oft den Kopf dieser Kriechtiere. Frö­
sche, Mäuse und andere Kleintiere werden 
mit Hilfe spitzer Zähne in das sehr dehn­
bare Maul gezogen, gut eingespeichelt und 
hinuntergewürgt. Infolge der verhornten 
Haut, die das Austrocknen der Tiere verhin­
dert, vertragen Eidechsen und Schlangen 
viel mehr Wärme als die Lurche. Zaunei­
dechse und Kreuzotter sonnen sich vielfach 
auf Steinen. Eidechsen sind besonders in 
warmer Luft sehr lebhaft. Kühlen sich Luft 
und Boden ab, so werden alle Kriechtiere 
träge und schwerfällig. Deshalb lassen sich 
Eidechsen an kühlen Sommertagen leicht 
greifen. In unserer Hand erwärmt sich dann 
das Tier leicht und versucht unter Windun-
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Zauneidechse 

gen zu entschlüpfen. Eidechsen und 
Schlangen sind wechselwarme Tiere. Ihre 
Körpertemperatur wechselt mit der Tempe­
ratur der Umwelt. Im Herbst suchen sie ein 
Versteck auf und verfallen in eine Kälte­
starre. Alle heimischen Kriechtiere stehen 
unter Naturschutz. 

Das Männchen der Zauneidechse* ist grün, 
das Weibchen dagegen bräunlich gefärbt. 
Wird eine Zauneidechse auf der Flucht er­
griffen, so kann es sein, daß sie entkommt, 
jedoch dabei einen Teil ihres Schwanzes 
verliert. Der fehlende Teil wird von der 
Bruchstelle aus neu gebildet, wenn auch 
nicht in der ursprünglichen Länge. Als Nah­
rung dienen der Zauneidechse lebende In­
sekten. Durch ihr gutes Gehör vernimmt sie 
bei der Nahrungssuche die leisesten Geräu­
sche. Das Trommelfell ist außen als kleines 
Häutchen gut zu sehen. 
Die Blindschleiche* ist keine Schlange, son­
dern eine Echse, deren Beine zurückgebil­
det sind. Da sie sich von Regenwürmern 
und Nacktschnecken ernährt, können wir 
sie hauptsächlich morgens und abends an­
treffen. Die Augen sind bei toten Tieren 
wegen der fest geschlossenen Lider nicht 
sichtbar. Darauf bezieht sich der Name 
»Blindschleiche<< . Das Tier bewegt sich lang­
sam fort, langsamer als die Schlangen. 



Blindschleiche Ringelnatter Kreuzotter 

Unter den heimischen Schlangen bevorzugt 
die ungiftige, meist schiefergrau-olivfar­
bene Ringelnatter* die Nähe von Gewässern, 
in denen sie sich schlängelnd fortbewegt. 
Wir brauchen dem harmlosen Tier, das wir 
an den zwei halbmondförmigen gelben 
Flecken am Hinterkopf erkennen, nicht aus 
dem Wege zu gehen. In Ruhestellung liegt 
die Schlange meist zusammengeringelt, da­
her ihr Name Ringelnatter. Nur der Kopf 
hebt sich aus der Mitte der Spirale empor. 
Aus dieser Stellung kann sie plötzlich hoch 
und weit vorschnellen, um ihre Beute zu 
überfallen. 
Die Kreuzotter*, unsere einzige Gift­
schlange, greift von sich aus den Menschen 
nicht an. Sie muß schon vom Menschen ge­
reizt oder beunruhigt werden. Stellen, an 
denen Kreuzottern zahlreicher vorkommen, 
sind vom Naturschutz und der Forstwirt­
schaft mit entsprechenden Hinweisen ge­
kennzeichnet. Man sollte die Zeichnung auf 
ihrem Rücken, ein zickzackartiges Band, 
schwarz beim Weibchen, hellbraun beim 
Männchen, gut kennen. Die Kopfzeichnung 
ist undeutlich. Die Grundfärbung der Kreu­
zotter variiert mit dem Untergrund. Es gibt 
braune, graue und sogar schwarze Kreuzot­
tern. Das Männchen erreicht eine Länge 
von einem halben Meter, das Weibchen ist 
länger. Tagsüber ruht die Kreuzotter meist 

in ihrem Versteck, gegen Abend sucht sie 
Beute, vorwiegend Mäuse, aber auch Frö­
sche. Durch den Mäusefang ist sie uns nütz­
lich. Sie vergiftet das Beutetier durch einen 
Biß mit zwei im Oberkiefer sitzenden, auf­
fichtbaren Giftzähnen. Der Biß der Kreu­
zotter kann auch den Menschen gefährlich 
werden, besonders dann, wenn das Tier 
lange nicht gebissen hat. Deshalb sollten 
wir nicht barfuß durch das Gelände gehen. 
Bei einem Biß ist ärztliche Hilfe schnell­
stens notwendig. Bis zur Behandlung durch 
einen Arzt muß sofort die Aderverbindung 
zwischen dem Ort des Bisses und dem Herz 
durch Abbinden unterbrochen werden. Das 
läßt sich durch feste Umschnürung des 
Oberarmes oder Oberschenkels (Gürtel 
u1 a.) erreichen. Ein Glied darf jedoch nur 
höchstens zwei Stunden abgebunden blei­
ben. Auch ein sofortiges Aussaugen der 
Wunde ist angebracht, wenn der Helfende 
keine Wunde im Mund hat. 

Einige heimische Lurche 

Auf dem Wege zu einem Teich oder Tüm­
pel können wir schon von weitem das Qua­
ken der grünen WaSJerjrösche* hören. Es sind 
die Männchen, deren Laute durch zwei 
halbkuglige Schallblasen rechts und links 
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des geschlossenen Maules verstärkt werden. 
Der braune Grasfrosch* dagegen stülpt nur 
die Kehlhaut etwas vor. Die Frösche sitzen 
meist am Ufer, auf Blättern oder Steinen 
und sind infolge ihrer grünen oder braunen 
Farbe nicht sogleich zu sehen. Sie reagieren 
auf Bewegung und Unruhe in ihrer Umge­
bung sofon mit einem Sprung ins Wasser. 
Ruhendes stön sie nicht. Die Hinterbeine, 
die doppelt so lang sind wie die Vorder­
beine, ermöglichen weite Sprünge. Im Was­
ser kann man gut die geschickten Schwimm­
bewegungen der Frösche beobachten, die 
durch Schwimmhäute zwischen den Zehen 
unterstützt werden. Die Frösche fangen 
ihre Beute mit der klebrigen, ausklappbaren 
Zunge. Der grüne Wasserfrosch frißt vor al­
lem Insekten, außerdem aber auch Fisch­
brut. Die Nahrung des Grasfrosches besteht 
aus Insekten, Spinnen, Schnecken und Wür­
mern. 
Im Frühling haben wir schon Laich und 
Kaulquappen im Wasser gesehen. Nach 
Abschluß ihrer Entwicklung verlassen die 
Grasfrösche das Wasser und leben dann 
auf den angrenzenden Wiesen, Feldern und 
in Wäldern. Frösche haben eine feuchte, 
schlüpfrige Haut, die für sie als Atmungsor­
gan besondere Bedeutung hat. Bei längerer 
Trockenheit trocknet die Haut aus, und das 
Tier muß zugrunde gehen. Diese Körperbe­
deckung ist typisch für alle Lurche und 
kennzeichnet sie als Feuchtlufttiere. Im 
Winter halten sich die Frösche vorwiegend 
im Schlamm der Gewässer auf. Auf Äckern, 
Wiesen oder in Gänen hält sich die braune 
Erdkriite* auf. Vergleichen wir ihre Haut mit 
der des Grasfrosches, so fallen uns warzige 
Gebilde auf, besonders die bohnenförmigen 
Oberdrüsenwarzen. Durch die Ausschei­
dungen der Hautdrüsen ist die Kröte gegen 
viele Feinde geschützt. Da dieses Sekret 
Reizungen der Schleimhäute zur Folge hat, 
wollen wir Kröten nicht anfassen. Die Erd­
kröte steht unter Naturschutz. Sie frißt vor­
wiegend Insekten, meist Käfer und Larven, 
Schnecken, Würmer, darunter auch viele 
Schädlinge. 
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In Ufernähe von Seen und Teichen können 
wir den graubraun-olivgrünen, dottergelb 
gefleckten K.ammolch* beobachten. Zur Paa­
rungszeit hat das Männchen einen hohen 
gezackten Rückenkamm, der vom Kopf bis 
zum Schwanz reicht. Die Wassermolche be­
sitzen die Fähigkeit, beschädigte Körper­
teile zu ergänzen. Sie sind imstande, 
Schwanz, Zehen, selbst ganze Beine neu zu 
bilden. Die Kammolche suchen häufig den 
Grund der Gewässer nach Würmern, Insek­
tenlarven, Schnecken und Laich ab. In be­
stimmten Zeitabständen taucht das eine 
oder das andere Tier an der Wasseroberflä­
che zum Atemholen auf, denn die Molche 
atmen - wie alle erwachsenen Lurche -
durch Lungen. Vom Frühjahr bis zum 
Hochsommer sind sie zur Fortpflanzung im 
Wasser. Im Sommer suchen die Tiel.'e das 
Ufer und feuchte Verstecke auf, kehren 
aber zur Nahrungssuche wieder ins Wasser 
zurück. Im Winter verkriechen sie sich in 
einen sicheren Unterschlupf. 

Zwei Fischarten ruhiger Gewässer 

Der Karpfen ist heute vorwiegend Zuchttier. 
In flachen Teichen mit Pflanzenwuchs wird 
der hochrückige Fisch gehalten. Typisch für 
ihn sind die lange eckige Rückenflosse und 
die vier Barteln (Bartfäden) am Maul, mit 
denen er am Grund Pflanzen und Kleinge­
tier jeglicher Art sucht (Allesfresser) . Durch 
jahrhundertelange Züchtung sind zahlrei­
che Rassen entwickelt worden. Bekannt 
sind die Spiegelkarpfen, die an den Seiten 
nur ganz wenige große Schuppen tragen, 
sowie die schuppenlosen Lederkarpfen. 
Im Mai/Juni legen die weiblichen Karpfen 
an Steinen und Wasserpflanzen bis zu 
500000 Eier ab. 
Über die Aufzucht erzählt uns ein Teich­
wirt gern das Wichtigste. Die Brut wird in 
flachen, bewachsenen Laichteichen aufge­
zogen. Im Herbst kommen die Fische in tie­
fere Überwinterungsteiche. Hier sind sie im 
Schlamm vor der Kälte geschützt. Sie wer-

Kammolch 

den dann meist noch zwei Sommer unter 
Zugabe von Futter (Fischmehl, eingeweich­
tem Schrot usw.) in großen Aufzuchttei­
chen gehalten. Zwei bis drei Kilogramm be­
trägt bei zwei- bis dreisömmrigen Karpfen 
das Durchschnittsgewicht. 
Um schwache Karpfen auszumerzen, setzt 
man gern Hechte in die Teiche. Wir finden 
diese langgestreckten, bis zu einem Meter 
langen Raubfische auch in ruhig fließenden 
Gewässern, zum Beispiel im Unterlauf von 
Flüssen. Auffallend ist das schnabelartige 
Maul, das im Oberkiefer spitze Zähne trägt. 

Schnecken und Muscheln 

Landschnecken 

Unsere größte gehäusetragende Schnecke 
ist die Weinbergschnecke* . Sie trägt ihren Na­
men nach dem massenhaften Vorkommen 
im Rebengelände. Wir finden sie nur in be­
stimmten Lebensräumen, häufig an Hecken, 
in Gehölzen und an schattigen Rainen, 
denn Trockenheit verträgt die feuchte Haut 
des weichen Körpers nicht. Das müssen wir 
auch bei einem kurzfristigen Halten der 
Schnecke berücksichtigen. Sie braucht ei­
nen kühlen Platz, feuchte Erde und stets fri­
sche Pflanzen. Die Weinbergschnecke hat 
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ein spiralig gewundenes, manchmal undeut­
lich gebändertes Schneckenhaus. Es ist aus 
Kalk gebildet. Deshalb bevorzugt die 
Schnecke Boden, der ihren Nährpflanzen 
auch viel Kalk bietet. Berühren wir eine 
kriechende Schnecke, so erkennen wir so­
fort die Schutzfunktion des Gehäuses; denn 
Fuß und Kopf werden schnell dort hinein­
gezogen, wo schon die übrigen Organe lie­
gen. Bei Trockenheit bleibt die Weinberg­
schnecke in ihrem Gehäuse und verschließt 
es mit einem durchsichtigen Schleimhäut­
chen, das als Verdunstungsschutz wirkt. 
Während der kalten Jahreszeit ruht sie in 
der Erde. An warmen Frühlingstagen 
kommt sie hervor und wirft den Kalkdeckel 
ab, mit dem sie im Herbst ihr Haus ver­
schlossen hat. 
Ist die Weinbergschnecke ungestört, so 
schiebt sie den fleischigen Fuß aus dem Ge­
häuse und kriecht sehr langsam - im 
Schneckentempo - vorwärts. Dabei hinter­
läßt sie eine Schleimspur, die von Drüsen · 
auf der Unterseite der Kriechsohle abgeson­
dert wird. Bei Schnecken, die sich auf einer 
Glasscheibe fortbewegen, zum Beispiel im 
Terrarium, können wir an der Sohle die Mün­
dungen der Schleimdrüsen als weiße Punkte 
erkennen und den Kriechvorgang genauer 
verfolgen. Dabei erkennen wir die rhythmi­
sche Tätigkeit der Muskulatur der Kriech­
sohle. An dem iängeren der zwei Fühler­
paare entdecken wir als schwarze Punkte die 
Augen. Die Fühler sind Tast· und Geruchs­
organ zugleich. Die Weinbergschnecke er­
nährt sich von zarten Pflanzen teilen, vorwie­
gend von Blättern, die sie mit ihrer Zunge 
zerreibt. Legen wir der Weinbergschnecke 
Preßbares vor, Salat, Erdbeeren und anderes, 
so kriecht sie schon aus einer Entfernung bis 
zu einem halben Meter direkt darauf zu. Von 
Zitronensaft, Kamille, Ruprechtskraut, Sal­
bei, Mauerpfeffer wendet sie sich unter Ein­
ziehen der Fühler ab. 
Wie Schnecken fressen, läßt sich gut im 
Terrarium beobachten. Wir sehen an der 
Unterseite des an die Glaswand gepreßten 
Kopfes die Lippen. Mit der Reibzunge wer-
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den wie mit einer Raspel Pflanzenteilchen, 
Algen abgeschabt. An der rechten Körper­
seite können wir zwischen Fuß und Scha­
lenrand die Atemöffnung entdecken, die 
sich verengt und erweitert. Zu Beginn des 
Sommers können wir Weinbergschnecken 
bei der Eiablage beobachten. In selbstgegra­
bene Gruben in lockerem Erdreich legen sie 
ihre weißen runden Eier ab. Manchmal fin­
det man auch leere Schneckenhäuser. Sie 
sind nicht, wie bisweilen fälschlich ange­
nommen, von den Schnecken verlassen 
worden. Dazu wären sie, da ihr Körper fest 
mit dem Gehäuse verwachsen ist, gar nicht 
in der Lage. Es sind vielmehr die Überreste 
von Schnecken, die von Tieren aufgefressen 
worden oder zugrundegegangen sind. Wir 
können einmal zwei oder drei Weinberg­
schnecken für einige Tage mit nach Hause 
nehmen und sie in ein größeres Glasgefäß 
setzen. Wenn wir ihnen täglich frische Sa­
latblätter reichen, sie auch öfter ein wenig 
mit Wasser besprengen, können wir sie gut 
beim Kriechen und Fressen beobachten. 
Das Gefäß sollten wir mit einer Glasscheibe 
bedecken, die einen Spalt zur Belüftung 
freiläßt. Die Platte muß schwer genug sein, 
sonst heben die Schnecken sie empor und 
entfliehen. 
Viel kleiner als die Weinbergschnecken 
sind die gelben oder rosafarbenen, dunkel­
gebänderten Schnirkelschnecken. Wir treffen 
sie häufig im Gebüsch. Wo es keine Wein­
bergschnecken gibt, kann man alle vorher­
genannten Beobachtungen an diesen 
Schnecken durchführen. Nach Regenwetter 
können wir im Wald, Feld oder Garten die 
große schwarze oder rote Wegschnecke* da­
hinziehen sehen. Es ist eine nackte Land­
schnecke, die kein Gehäuse, sondern nur 
ein als Schild bezeichnetes Kalkplättchen 
unter der Rückenhaut besitzt. Sie zieht sich 
bei Berührung von vorn nach hinten zusam­
men, die kleinere Graue Ackerschnecke* in 
umgekehrter Richtung. Die Ackerschnecke 
ist ein Schädling der landwirtschaftlichen 
Kulturen. Sie sitzt nicht selten an Erdbee­
ren, Pilzen oder an Gemüsepflanzen. 



Weinbergschnecke Schwarze Wegschnecke Graue Ackerschnecke 

Wasserschnecken 

In schlammigen Teichen und größeren 
Tümpeln können wir an Wasserpflanzen 
die Sumpfdeckelschnecke* finden. In einem 
wassergefüllten Behälter können wir sie mit 
in den Kindergarten nehmen und dort ei­
nige Tage lang mit Salatblättern füttern. Wir 
müssen jedoch häufig das Wasser wechseln, 
da es rasch verschmutzt und dann unange­
nehm riecht. Die Sumpfdeckelschnecke 
frißt Wasserpflanzen und ist für ein Aqua­
rium mit Fischen nicht gut geeignet. Im 
Aquarium halten wir gern die Große 
Schlammschnecke* (Spitzhorn-Schnecke). Ihr 
Gehäuse ist hoch und spindelförmig, sehr 
variabel in Form und Farbe. Die Schnecke 
vermag sich auch mit nach oben gekehrter 
Sohle an den Wasserspiegel anzuhängen 
und an ihm zu kriechen. Der Schleim, den 
die Kriechsohle absondert, legt sich als 
dünne, durch die Anziehung des Wassers 
gespannte Schicht an die Wasseroberfläche. 
An ihm kann die Schnecke sich festhalten 
und fortbewegen. Im Gegensatz zu der 
Sumpfdeckelschnecke, die durch Kiemen 
atmet, muß die Posthornschnecke*, die wir oft 
in Aquarien als >>Fensterputzer<< sehen - sie 
weidet die grünen Algen an den Glaswän­
den ab-, regelmäßig an die Wasseroberflä­
che kommen, um Luft zu schöpfen. 

Schlammschnecken mit dünnwandigen, hohen 
und spitzen Gehäusen treffen wir nicht sel­
ten in Tümpeln und Gräben an. Wir wollen 
uns nicht mit ihnen beschäftigen. Manche 
beherbergen Entwicklungsstadien des 
Leberegels, eines parasitischen Wurmes. 

Muscheln 

Die Gemeine Teichmuschel* kommt in schlam­
migen, stehenden Gewässern vor. Ihr wei­
cher Körper, an dem der breite, beilähnlich 
gestaltete Fuß auffällt, ist von zwei glatten, 
bräunlichgrünen Schalen umgeben, die 
durch starke Schließmuskeln geschlossen 
gehalten werden. Öffnet die Muschel ihre 
Schalen, so schiebt sich der Fuß hervor und 
ermöglicht eine Fortbewegung des Tieres 
im lockeren Sand oder Schlamm. Auf der 
Rückenseite sind die beiden Muschelscha­
len durch ineinandergreifende Verzahnun­
gen miteinander verbunden. Bleibt eine 
Muschel auf dem Trockenen liegen, so geht 
sie zugrunde. Ihre Schalen klaffen auseinan­
der, und der Weichkörper des Tieres be­
ginnt sich zu zersetzen. Die leeren Mu­
schelschalen glänzen auf ihrer Innenseite 
perlmutterartig. Die Muscheln atmen wie 
die meisten Wasserbewohner durch Kie­
men. Ihre Nahrung besteht aus mikrosko-
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Posthornschnecke 

Gemeine Teichmuschel 
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Große Schlammschnecke Sumpfdeckelschnecke 

pisch kleinen Lebewesen und aus Pflanzen­
teilen, die in Fäulnis übergegangen sind. So 
tragen die Muscheln zur Reinigung des 
Wassers bei. Manche Muschelarten leben 
mit gewissen Fischen in Symbiose, das 
heißt, beide Tierarten sind aufeinander an­
gewiesen. Wenn wir eine kleine Teichmu­
schel in ein Aquarium setzen, können wir 
beobachten, wie sie sich im Sand langsam 
weiterschiebt. Am Grunde wurzelnde Was­
serpflanzen wühlt die Muschel bald heraus. 
Wir müssen deshalb ihren Lebensraum 
durch eine in den Sand senkrecht eingegra­
bene Glasplatte von dem der Fische abtren­
nen. Warmwasseraquarien, eignen sich 
nicht für die Haltung der Teichmuschel. 



Tätigkei~en für das jüngere Vorschulkind 

"' 
Aufgabe Ergebnis 

Wir beobachten die Schnecke. Was trägt Sie trägt ein Gehäuse. In das kann sie sich 
sie? Wo ist der Kopf? Was fällt uns daran verkriechen. Vorn ist der Kopf. Er hat 
auf? Wie kommt sie vorwäns? Schleim- Fühler. Damit spürt sie Pflanzen oder 
spur betrachten lassen Steine. Sie kriecht. Hinter ihr ist es naß 

und glitschig. Sie hat sich den Boden glatt 
gemacht. 

Der Schnecke Futter vorhalten Sie frißt Salat, ganze kleine Stückchen. 

Wir werfen etwas Brot ins Wasser und be- Karpfen kommen. Es sind große Fische. 
obachten die Karpfen. Sie fressen das Brot. 

Wir suchen Frösche. Was sehen wir, was Sie schwimmen im Wasser. Sie setzen sich 
hören wir, wenn wir uns still verhalten? auf Steine und quaken. Wenn wir uns nä-

hern, springen die Frösche schnell ins 
Wasser zurück. 

Für kurze Zeit sehen wir eine Eidechse. Sie hat einen langen Schwanz. Sie sonnte 
Was fällt uns auf? (Zufällige Begegnung) sich. Wenn sie erschreckt wird, schlängelt 

sie sich schnell davon. 

Wir begegnen der Ringelnatter. Wie sieht Sie ist lang und schlängelt sich. Sie hat am 
sie aus? Kopf zwei gelbe Flecken. Wir brauchen 

vor ihr keine Angst zu haben. 

Beobachten der Stockente. Wie sucht sie Sie steckt den Kopf ins Wasser und hebt 
nach Futter? Wir füttern sie, um sie aus das Schwänzchen hoch. 
der Nähe zu betrachten. 

Wir füttern die Möwen. Sie kreischen und können das Futter im 
Fluge auffangen. 

Wir beobachten die Lerche. Man sieht, wie sie immer höher fliegt und 
hön sie dabei schön singen. Sie tiriliert. 
Wir freuen uns über die Lerche. 

Wir betrachten leere Muscheln. In der Muschelschale lebt ein Tier, die 
Muschel. 

205 



Aufgabe 

Wir beobachten den Höckerschwan und 
seine Jungen (eventuell füttern). 

Wir betrachten die Möwen genauer. 

Wir schauen uns die Kammolche an. 

Wir beobachten eine Muschel (längere Ein­
zelbeobachtung im Aquarium). Muschel­
schalen von außen, von innen und am 
Rand betrachten 
Vergleiche: Perlmutterknöpfe und innere 
Schicht der Schale. Wir suchen Muschel­
schalen. 

Wir beobachten Bewegungen einer Wein­
bergschnecke und betrachten das Tier. 
Der Weinbergschnecke beim Fressen zu­
sehen (Salat vorlegen, auch zum Beispiel 
Kamille), Schnecken im Aquarium beob­
achten 

Wir sehen beim Füttern der Karpfen zu 
und betrachten einen in der Fischver­
kaufsstelle. 
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Ergebnis 

Die jungen Schwäne sehen noch nicht so 
aus wie die alten. Sie sind grau gefärbt 
und schwimmen hinter den alten Schwä­
nen her. 

Sie schwimmen auf dem Wasser, können 
gut fliegen, stürzen sich im Flug auf Fut­
ter oder holen es sich fliegend aus dem 
Wasser. Ihr Gefieder ist weiß. 

Sie schwimmen, kommen nach oben, um 
Luft zu holen. Dann schlängeln sie sich 
nach unten. Sie haben einen Schwanz und 
einen gezackten Kamm auf dem Rücken. 

Die Muschel steckt im Sand und bewegt 
sich nur sehr langsam. Sie sucht ihre Nah­
rung im Sand oder Schlamm. Muschel­
schalen sind weiß, . glatt und schillern in 
vielen Farben. Die Innenschicht ist glän­
zend. Bei besonderer Stärke werden 
Knöpfe daraus gestanzt. 

Sie hat ein gewundenes Gehäuse (Schutz­
funktion) . Am Kopf vorn hat sie vier Füh­
ler, die eingezogen werden können. Sie 
hat ein Paar Fühler mit Augen, kriecht 
langsam, sondert Schleimspur ab zum bes­
seren Gleiten. Sie frißt nicht alle Pflanzen. 
Mit den Fühlern tastet und riecht sie. Sie 
bewegt den Mund. Ihre rauhe Zunge 
schabt das Grüne ab. 

Die Fische kommen eilig zum Futter ge­
schwommen, schnappen mit dem Maul 
danach. Da hängen vier Fäden herunter, 
die die Nahrung aufspüren. Karpfen sind 
groß und haben Flossen. (Erzieherin er­
zählt kurz von der Karpfenzucht und der 
Bedeutung für uns) 



Aufgabe 

Wir beobachten einen Frosch beim Qua­
ken. 
Was passiert, wenn wir nahe an die Frö­
sche herangehen? 

Wir betrachten die Kröte und vergleichen 
sie mit dem Frosch (auch am Bild oder 
Modell) 

Ergebnis 

Beim Quaken kommen an der Seite des 
Maules Blasen heraus. 
Sie erschrecken und springen ins Wasser, 
schwimmen davon. Springen und schwim­
men können sie gut, weil die Hinterbeine 
lang sind. 

Größe und Farbe sind unterschiedlich. 
Die Kröte hat im Vergleich zur glatten 
Haut des Frosches eine warzenreiche 
Haut. Bei beiden ist sie feucht. Kröte 
nicht anfassen, da scharfer Saft abgeson­
dert wird! 

Beobachten der Kammolche. Was fällt uns Kammolche sind am Rücken gezackt. Sie 
auf? haben einen Schwanz und schwimmen 

schnell. Sie kommen auch an die Wasser­
oberfläche, um Luft zu holen, dann 
schlängeln sie sich nach unten. 

Wir beobachten die Zauneidechse. 

Heute kriecht die Eidechse langsam. Woran 
mag das liegen? (kühler Tag) 

Betrachten der Ringelnatter. Was müssen 
wir uns von ihr merken? 

Wir beobachten die Stockenten. Woran er­
kennen wir sie (das Männchen - das 
Weibchen)? Wie fressen Sie? 

Sie sitzt still auf dem Stein und sonnt sich. 
(Schuppige Haut, langer Schwanz, vier 
kurze Beine) 
Erschreckt man sie, huscht sie schnell da­
von. 

Sie kriecht langsam, denn es ist kühl. Man 
kann sie leicht greifen. 

Sie liegt zusammengeringelt. Aus der 
Mitte hebt sie den Kopf, der hat hinten 
gelbe Flecken. Das ist die Ringelnatter, sie 
ist nicht giftig. 
Gespaltene Zunge - schuppige Haut. 

Sie haben einige blaue Federn am Flügel. 
Bei der Futtersuche gründeln sie. Manche 
- Männchen - sehen schön bunt aus. 
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Tätigkeiten für das ältere Vorschulkind 

Aufgabe 

Wir beobachten die Bleßralle. Was fällt uns 
an ihr auf? 

Wir sehen den Haubentaucher. Woran ist er 
in der Nähe leicht zu erkennen. Weshalb 
sehen wir ihn ab und zu nicht mehr? 

Wir sehen einen Greifvogel. Achten wir auf 
den Flug! 

Wir schauen der Feldlerche zu. 

Insekten 

Heuschrecken und Grillen 

Im Sommer können wir an Feldrainen, an 
Waldrändern und auf Wiesen das Zirpen 
der Grillen und Heuschrecken hören. Wenn 
wir dem Geräusch nachgehen, können wir 
den Kindern die Musikanten zeigen. 
Zu den Laubheuschrecken gehört das Grüne 
Heupferd*. Es stößt sich, wenn wir uns ihm 
nähern, mit seinen langen Hinterbeinen ab. 
Sein Sprung geht beim Niedergehen in ei­
nen Gleitflug über. Dabei entfaltet es die 
dünnen Hinterflügel, die beim Sitzen von 
den dicken, harten V orderflügeln verdeckt 
werden. Fassen wir es vorsichtig am Rük­
ken, so können wir es gut betrachten. W e­
gen seines länglichen Kopfes hat es den Na­
men »Heupferd« erhalten. Am Kopf können 
wir zwei Augen und zwei lange Fühler er­
kennen. Schließen wir eine Heuschrecke in 
die hohle Hand ein, so können wir spüren, 
mit welcher Kraft sie sich bewegt. Sie ver­
sucht auch, mit ihren Kiefern zu beißen. 
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Ergebnis 

Weiße Stirn, weißer Schnabel - sonst 
schwarzes Gefieder. Sie taucht, schwimmt 
kopfnickend, streift beim Auffliegen das 
Wasser. 

Am Kopf hat er eine rostbraune Haube. Er 
taucht, kommt an anderer Stelle wieder 
hoch. Schlußfolgerung: Schwimmt unter 
Wasser und sucht Fische. 

Er kreist oder steht fast in der Luft und 
sucht nach einer Beute. 

Sie steigt allmählich in die Luft, dabei 
singt sie schön. "Tirili" hört man heraus. 

Das Grüne Heupferd ernährt sich von In­
sekten und Pflanzen teilen. Weibliche Tiere 
erkennen wir an der langen Legeröhre am 
Hinterleib, mit. der sie Eier in die Erde le­
gen. Die Männchen erzeugen durch Anein­
anderreiben der Vorderflügel laute Schrill­
töne. 
Viel kleiner als die Laubheuschrecken (zum 
Beispiel das Grüne Heupferd) sind die 
bräunlichen Feldheuschrecken, die oft in Mas­
sen auf den Wiesen umherspringen. Sie zir­
pen auf eine andere Weise. Mit der feinge­
zähnten Kante der Schenkel ihrer Hinter­
beine streichen sie über den Rand ihrer Flü­
geldecken. 
An Ackerrändern hören wir häufig das hell­
tönende, gleichmäßige Ziepgeräusch der 
Feldgrille*. Bei der geringsten Störung ver­
schwinden die Tiere in ihrer Erdhöhle. Fin­
det man ihre Löcher, so kann man sie mit 
einem Grashalm aus dem Loch hervorlok­
ken. Stochert man im Loch vorsichtig 
herum, so beißen die Grillen in den Halm 
und können dann behutsam herausgezogen 
werden. Die Feldgrille ist schwarz. An ih-



Grünes Heupferd Feldgrille 

rem großen runden Kopf trägt sie zwei 
lange Fühler. Wollen wir sie einige Tage 
lang beobachten, so können wir sie in ein 
größeres Glas oder ein Gazekästchen set­
zen, in das wir kleine Rasenstücke gelegt 
haben. Füttern können wir sie mit Obst, Sa­
lat und kleinen Insekten. 

Ohrwürmer 

Unter der Borke von Baumstümpfen, zwi­
schen Holzabfällen und unter Brettern ent­
decken wir oft in größerer Zahl Ohrwür­
mer, flinke und lebhafte braune Tiere mit 
einer »Zange« am Hinterende ihres Kör­
pers. Der Ohrwurm ist ein harmloses Tier, 
er kriecht keineswegs den Kindern in die 
Ohren. Mit seiner Zange entfaltet er die 
hautdünnen Flügel, die unter den kurzen, 
harten Flügeldecken liegen. Die Zange ist 
aber auch Angriffs- und Verteidigungs­
waffe. Größere Ohrwürmer können damit 
empfindlich zwicken. Da sie außerdem ein 
unangenehm riechendes, braune Flecke 
hinterlassendes Sekret ausspritzen können, 
wollen wir sie nicht in die Hand nehmen. 
Der Ohrwurm scheut das Licht, er geht nur 
nachts auf Nahrungssuche. Durch das An­
beißen von reifem Obst und zartem Ge­
müse kann er lästig werden. 
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Braune Beerenwanze Ohrwurm 

Beerenwanzen und Feuerwanzen 

In Wäldern und Gärten können wir an ver­
schiedenen Pflanzen flache Insekten von 
länglichem bis ovalem Umriß beobachten, 
die eine gewisse Ähnlichkeit mit Käfern ha­
ben. Diese Wanzen besitzen einen Saugrüs­
sel, der an die Brust geklappt werden kann. 
Heidelbeeren und Himbeeren, an denen die 
braune Beerenwanze* gesaugt hat, nehmen 
einen widerlichen Geschmack an. Prächtig 
rot und schwarz gefärbt sind die Feuerwan­
zen*, die oft in großer Zahl am Fuß alter 
Bäume anzutreffen sind (.?' S. 129). 

Blaue Libelle 
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Blattläuse 

An manchen Pflanzen unserer Gärten ver­
mögen wir uns nicht recht zu freuen. Ihre 
Blüten vertrocknen". -oder entfalten sich 
nicht, manchmal kriimmen sich die Blätter. 
Die Blattläuse haben der Pflanze einen gro­
ßen Teil ihres Saftes ausgesaugt. Da sich die 
winzigen Tiere im Laufe eines Jahres stark 
vermehren können, werden sie zu Groß­
schädlingen der Landwirtschaft und des 
Gartenbaues. We~n' wir an einem Baum­
stamm Ameisen · emporlaufen sehen, kön­
nen wir meist sicher sein, daß sie der süßen, 
Zuckerhaitigen Ausscheidungen der Blatt­
läuse wegen die Baumkronen aufsuchen. 
Unter Lindenalleen können wir im Sommer 
nicht selten feuchte Stellen auf dem Geh­
steig sehen. Sie rühren von diesen Aus­
scheidungen her. Selbst die Blätter sind 
dann oft mit einem klebrigen Belag überzo­
gen. Wir haben schon den Marienkäfer als 
Vertilger von Blattläusen kennengelernt. In 
den Feldkulturen tragen Rebhühner, Fan­
sane und auch Hühner zur Blattlausbe­
kämpfung bei. Zum Schutz unserer Nutz­
pflanzen müssen Blattläuse zusätzlich che­
misch bekämpft werden. 

Libellen 

An den pflanzenbestandenen Uferrändern 
der Teiche und Seen beobachten wir in den 
Sommermonaten oft große, schlanke Insek­
ten mit vier schmalen, meist glashellen Flü­
geln. Sie sitzen an Schilfblättern oder flie­
gen über der Wasserfläche hin und her. Es 
sind Libellen*, die im Sonnenschein nach In­
sekten jagen, von denen sie sich ernähren. 
Libellen stechen nicht, wir können uns ih­
nen unbesorgt nähern. 
Mit den beiden gestielten Netzaugen kann 
sie nicht nur nach vorn und nach den Sei­
ten, sondern auch nach oben und sogar 
nach hinten blicken. Der Körper der Libel­
len zeigt je nach der Art die unterschied­
lichsten und prächtigsten Färbungen. So 
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gibt es Libellenarten mit rotem, gelbem, 
grünem, hell- oder dunkelblauem, braunem 
und schwarzem Körper. Metallglanz und 
Schillerfarben sind nicht selten. 
Die braunen Larven der Libellen leben 
mehrereJ~hre. im Wasser und ernähren sich 
von Insektenlarven, Würmern und Wasser­
flöhen, auch Kaulquappen und kleine Fi­
sche können sie gelegentlich erbeuten. Ist 
die Libellenlarve erwachsen, so verläßt sie 
das Wasser und klettert an einem Schilfsten­
gel bis über die Wasseroberfläche, verankert 
sich dort, und aus der Larvenhaut schlüpft 
das vollausgebildete Insekt, die Libelle, her­
aus. Nach wenigen Stunden, wenn ihre Flü­
gel erhärtet sind, erhebt sie sich zu ihrem 
ersten Flug. Die leeren Larvenhäute kann 
man noch nach Tagen an den Schilfstengeln 
des Uferrandes finden. Die meisten Libel­
len leben einige Monate. Manche von den 
größeren Arten haben ein festes Jagdrevier 
am Wasser, aus dem sie andere Libellen der 
gleichen Art vertreiben. Einige Libellenar­
ten jagen aus dem Fluge, andere von einem 
Ansitz, von dem aus sie ihren Jagdraum be­
obachten. Die Beutetiere, Fliegen, Mücken, 
Schmetterlinge und andere Insekten, wer­
den im Fluge ergriffen und oft sogleich 
während des Fliegens verzehrt. Nicht selten 
sieht man zwei Libellen der gleichen Art 
während des Fluges miteinander verbun­
den. Man bezeichnet diese Verbindung als 
Paarungskette. Nach der Paarung legt das 
Weibchen seine Eier ins Wasser. Alle Libel­
len stehen unter Naturschutz. 

Wasserläufer 

Es sind dunkelgefärbte Insekten mit stab­
förmigem Körper und sechs langen Beinen. 
Infolge ihres geringen Gewichtes können 
sie sich auf dem Wasser bewegen, ohne ein­
zusinken. Die Oberflächenspannung des 
Wassers setzt dem Eintauchen Widerstand 
entgegen. Wir können einige Wasserläufer 
mit einem Netz fangen und sie in einer 
Schüssel mit Wasser beobachten. 



Tätigkeiten für das ältere Vorschulkind 

Aufgabe Ergebnis 

Wir versuchen, ein Grünes Heupferd zu be- Es sieht grün aus, zirpt und kann viel wei-
obachten. Wir messen seine Sprungweite. ter springen, als es selbst lang ist. 

Wir beobachten die roten Feuerwanzen Es sind viele; weil sie rot aussehen, hei-
(greifen sie aber nicht an). ßen sie Feuerwanzen. 

Wir suchen an Blättern Blattläuse und stel- Blattläuse saugen den Saft aus den Pflan-
len eventuell auch die Anwesenheit von zen. Es sind schädliche Tiere. 
Ameisen fest. Betrachten beschädigter 
Blätter 

Wir versuchen, vom Teichrand oder Tüm- Auch auf der Wasseroberfläche gibt es 
pel aus kleine Tiere auf dem Wasser zu kleine Tiere, die nicht untergehen -Was-
entdecken. serläufer - schön gefärbte Libellen. Sie 
An Teich- oder Bachufern Libellen beim können sehr gut fliegen und fangen im 
Flug und Beutefang beobachten, sitzende Fluge kleine Tiere. Manche suchen an 
Libelle betrachten. Blättern nach Blattläusen. Libellen haben 

einen langen, oft buntgefärbten Körper, 
vier große Flügel, große Augen. 

Wir nähern uns vorsichtig einer zirpenden Wenn man ganz leise ist, kann man die 
Grille. Tiere gut beobachten. 
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Herbst 
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Beobachtungen in der nicht lebenden Natur 

Der Herbst beginnt, wenn die Herbstzeitlo­
sen blühen und dauen an bis zur Rodung 
der Futter- und Zuckerrüben, bis· zum Dril­
len des Winterweizens. 
Anfang Oktober sind meist die ersten Frö~ 
ste, gegen Ende des Monats sinkt die Tem­
peratur rasch ab. Mitte November fällt oft 
der erste Schnee, der nur selten liegen 
bleibt. Es ist häufig recht windig. Im No­
vember bildet sich morgens oft Nebel, auch 
Reif. Die Tage werden merklich kürzer. 
Viele reife Früchte werden geerntet, auch 
die Wildfrüchte sind reif und können ge­
sammelt werden. Im Frühherbst gibt es 
noch reichlich Pilze. Die einjährigen Pflan­
zen sterben ab, nur ihre Samen überwin­
tern. Soweit das nicht schon im Sommer er­
folgte, sterben auch die oberirdischen Teile 
der Stauden ab, nur die unterirdischen 
Wurzelstöcke, Wurzelknollen und Zwie­
beln bleiben erhalten. Die Blätter der Laub­
gehölze färben sich bunt Und fallen später ab. 
Das Zurückgehen der Temperatur und der 
Vegetation beschränkt auch die Lebensmög­
lichkeiten der Insekten, die sterben oder 
Überwinterungsone aufsuchen. Dadurch 
bereitet den insektenfressenden Vögeln die 
Futterbeschaffung Schwierigkeiten - im 
September/Oktober ziehen die meisten 
Zugvögel nach dem Süden. Die wechselwar­
men Amphibien und Reptilien, deren Kör­
penemperatur sich der Umgebungstempera-

tur angleicht, verfallen wie die Insekten in 
eine Kältestarre. Einige unserer Säugetiere 
treten im Herbst den Winterschlaf an. 
Die Vorbereitung der Haushalte auf den 
Winter ist abgeschlossen, auch der Kinder­
ganen hat Heizmaterial, Kanoffeln und Ge­
müse eingelagen, die Kinder legen Winter­
vorräte für die Fütterung der .Tiere an. 
Typisch für den Herbst ist windiges Wetter. 
Die Wirkungen des Windes sind eindrucks­
voll, sein Sausen und Pfeifen, das Rauschen 
der Bäume, das Sichbiegen ihrer Stämme 
und Zweige, das Wirbeln von Blättern, 
Staub, Papierfetzen, Federn, Stroh und an­
derem, das Flattern der Fahnen, der Kopftü­
cher und anderer Kleidungsstücke, das 
Kräuseln oder die größeren Wellen der 
Wasseroberfläche, das Schlagen der Fenster 
und Türen, das Sichdrehen des Windrades 
oder das Steigen des Drachens. 
So vielfältig die Möglichkeiten für Beobach­
tungen sind, so schwierig ist es, die Entste­
hung des Windes zu erklären; im Kinder­
ganen dürfte das unmöglich sein. Nur so­
viel sei hier gesagt, daß diese Strömung von 
Luftmassen einen Druckausgleich zwischen 
Gebieten hohen und niedrigen Luftdrucks 
schafft. Wir hatten uns im Sommer die Ent­
stehung eines Gewitters an einer Skizze 
veranschaulicht, die ein kleines önliches 
>>Tiefdruckgebiet« darstellt. Es ist offen­
sichtlich, daß zum Ersatz der aufsteigenden 
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Luftmassen von den Seiten her Luft nach­
fließen muß, eine Erscheinung, die wir 
eben als Wind bezeichnen (.?' Anhang 
s. 289). 
Um die Windrichtung festzustellen, gibt es 
ein altes Verfahren - man halte den feuch­
ten Zeigefinger hoch, die dem Wind zuge­
wandte Seite trocknet, kühlt sich infolge der 
Verdunstungskälte ab und gibt uns so an, 
woher der Wind kommt. Günstiger ist es, 
die Windrichtung mit Hilfe eines flattern­
den Fähnchens oder Bandes, der Neigungs­
richtung des Grases, der Bäume oder einer 
Rauchfahne festzustellen. 
Nebel bildet sich, wenn es durch Abkühlung 
der bodennahen Luftschichten zur Kon­
densation von Wasserdampf kommt. Luft-

Aufgabe 

Windmühle bewegen lassen. Papier, Blät­
ter fliegen lassen 

Bei Nebel ins Freie gehen 

Beobachtungen über die Vorbereitungen 
für den Winter 

Gespräch über die Kleidung, die jetzt ge­
tragen wird, Vergleich mit sommerlicher 
Kleidung. 
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verunreinigungen begünstigen diesen Vor­
gang; an den Staubkörnchen oder Ascheteil­
chen lagern sich Wassermoleküle an und 
bilden dadurch die winzigen Nebeltröpf­
chen. Dadurch erklän sich der häufige und 
langanhaltende Nebel im Braunkohlenge­
biet um Halle-Leipzig. Windstille begün­
stigt die Nebelbildung, auffrischender 
Wind läßt die Nebelschwaden zerreißen. 
Trifft Nebel auf unterkühlte Zweige, Grä­
ser, Leinen oder Drähte, so setzen sich die 
Nebeltröpfchen als Raubreif ab. 
Diese Erscheinung können wir besonders 
im späten Herbst und im Winter beobach­
ten und den Kindern die Schönheit der 
Landschaft im Rauhreif, die bereiften Wie­
sen, Sträucher und Bäume zeigen. 

Ergebnis 

Der Wind bewegt leichte Gegenstände. 

Im Nebel kann man nicht weit sehen. Es 
ist feucht. 

Kanoffeln, Holz, Kohlen werden in die 
Keller gebracht. Obst eingeweckt, Vögel 
fliegen fon, einige Tiere halten Winter­
schlaf (z. B. Schildkröte). 

Wir ziehen uns wärmer an, weil es jetzt 
kälter ist als im Sommer. 



'~ "· 'w,:i '!!; "; 

Tätigkeiten für das ältere Vorschulkind " 
'\'< 

Aufgabe Ergebnis 

Die Wirkungen des Windes beobachten. Der Wind ruft Geräusche hervor, läßt 
Gegenstände fliegen lassen - gegen den leichte Gegenstände fliegen und sich bie-
Wind laufen. gen, andere flattern. Er hindert uns beim 

Gehen. 

Die Kinder spielen mit Windmühlen, sie Der Wind läßt den Drachen fliegen, er 
schauen Schulkindern oder der Erzieherin dreht die Windmühle. Die Windmühle 
zu, die einen Drachen steigen lassen und dreht sich auch bei Windstille, wenn man 
versuchen, selbst einen kleinen Papierdra- schnellläuft oder kräftig dagegenpustet. 
chen zum Fliegen zu bringen. 

Nach einem Sturm beim Spaziergang auf- Starken Wind nennt man Sturm. Er kann 
merksam nach seinen Auswirkungen su- Schaden anrichten, zum Beispiel Ziegel 
chen. vom Dach wehen. Von den Bäumen schüt-

telt er häufig trockene Äste, er kann sie 
aber auch umbrechen. 

Beim Spaziergang an windigen Tagen Wenn es windig ist, friert man eher. 
über die Temperaturempfindung spre-
chen. 

Die Kinder stellen auf verschiedene Art Man kann feststellen, woher der Wind 
die Windrichtung fest. kommt, Häuser, Hecken, Mauern bilden 
Suchen selbst Stellen, wo der Wind nicht einen Windschutz, im Wald werden oft 
so sehr weht. nur die Baumwipfel bewegt. 

Wie verändert der Nebel unsere Umge- Die Sichtweite ist eingeschränkt, die Ge-
bung? (Beobachtungsgang) räusche sind gedämpft, die Autos fahren 

mit Licht, alle Verkehrsteilnehmer bewe-
gen sich vorsichtig. 

Vergleich von Rauch und Nebel. Im Ne- Rauch entsteht, wenn man etwas ver-
bei vor die Türe gehen - nasse Haare und brennt, er ist trocken, beißt in den Augen 
Kleidung beachten. und riecht brenzlig. Nebel besteht aus vie-

len winzigen Wassertröpfchen, deshalb 
wird im Nebel alles feucht . 

Der erste Reif und der erste. Schneefall Weil es kälter wurde, haben wir statt Re-
werden beobachtet. gen und Tau Schnee und Reif. 
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Beobachtungen an Pflanzen 

Weg- und Straßenrand 

Im Spätsommer und Herbst blühen an Weg­
und Straßenrändern, auf Schuttplätzen und 
an Zäunen noch viele Gewächse, die uns 
durch ihre Größe, die schöne Farbe ihrer 
Blüten oder die Beschaffenheit ihrer Blätter 
auffallen. Es sind durchaus nicht die an­
spruchslosesten Pflanzen, die an diesen oft 
vernachlässigten und verachteten Plätzen 
wachsen. So ist den meisten von ihnen ein 
hohes Uchtbedürfnis eigen, in Wäldern 
können diese Pflanzen nicht gedeihen. 
Aber auch. regelmäßigen Schnitt und Bewei­
dung können sie nicht vertragen, wir finden 
diese Arten deshalb auch nie auf Wiesen. 
Alle diese Pflanzen haben einen mehr oder 
minder hohen Bedarf an Stickstoff. Da die 
genannten Plätze ungenutzt liegen und 
pflanzliche und tierische Abfälle den Boden 
mit Stickstoff anreichern, finden sich dort 
im Laufe einiger Jahre - durch Wind und 
Tiere verbreitet - viele von den Arten ein, 
denen diese Bedingungen zusagen. Größere 
Unterschiede in der Zusammensetzung die­
ser Pflanzengemeinschaften sind in vielen 
Fällen auf die unterschiedlichen Feuchtig­
keitsbedingungen zurückzuführen. Ist das 
Wasserangebot des Bodens hoch, so über­
wiegen Arten mit großflächigen, dünnen 
Blättern. Ist der Standort überwiegend trok­
ken, so finden nur Pflanzen mit reduzierten 

218 

Weg-Malve 

Blattspreiten, behaarten Blättern oder was­
serspeichernden Geweben noch genügend 
Existenzmöglichkeit. Nicht selten sind ihre 
unteren Blätter als Rosetten dem Boden an­
gepreßt. Manche Arten besitzen auch Pfahl­
wurzeln oder stark verzweigte Wurzel­
stöcke, mit deren Hilfe sie das Tiefenwasser 
besser nutzen können. 
Eine meist niederliegende, stark verzweigte 
Pflanze mit rosafarbeneo Blüten ist die Weg­
Malve*. Ihre rundlichen Blätter sind langge­
stielt. Sie werden in der Heilkunde als Hu­
stentee verwendet. Auffällig sind die einem 
runden Käse ähnlichen Früchte. Daher wird 
sie oft »Käsepappel<< genannt. 



Die Große Brennesset bildet oft meterhohe, 
dichte Bestände. Spalten wir ihren vierkan­
tigen Stengel, so erkennen wir, daß er lange 
und feste Bastfasern enthält. Sie wurden 
früher zur Herstellung von Nesseltuch ver­
wendet. Die großen eiförmigen und gesäg­
ten Blätter tragen Brennhaare, die durch 
Einlagerung von Kieselsäure hart und 
spröde sind wie Glas. Da das am Ende sit­
zende kleine Köpfchen bei der kleinsten 
Berührung abbricht, entsteht eine feine 
Röhre, die mit ihrer scharfen Spitze - ähn­
lich der Einstichkanüle einer Injektions­
spritze - leicht in die Haut eindringt. Der 
giftige Inhalt verursacht in der Wunde ein 

Ii 
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Gemeiner Natterkopf 

starkes Brennen. Für junges Hausgeflügel 
dient die Pflanze als Futter. Die Blüten der 
Brennessel sind unscheinbar. Sie sitzen an 
feinen, hängenden Stielehen und werden 
durch den Wind bestäubt. Die Brennessel 
stellt von allen hier genannten Pflanzen die 
geringsten Ansprüche an das Licht. Sie ge­
deiht auch an schattigen Plätzen. 
Beim Gemeinen Natterkopf' schauen die 
Staubblätter aus den vielen leuchtend 
blauen trichterförmigen Blüten wie aus klei­
nen Tüten heraus. Die Pflanze hat ihren 
Namen wohl nach der gespaltenen Narbe 
erhalten, die wie die Zunge einer Natter aus 
der Blüte herausragt. Der Natterkopf lockt 
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Großblütige Königskerze 
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auf den ersten Blick sehr zum Pflücken. 
Aber der steife, feste und verästelte Stenge! 
läßt sich nicht leicht brechen, und die 
schwärzlichen Borsten, mit denen auch die 
schmalen, ungestielten Blätter bedeckt sind, 
erschweren das Anfassen. 
Bis zu einem Meter hoch kann die Nickende 
Distel* werden. Ihre purpurroten, nicken­
den Blütenköpfe haben einen Durchmesser 
von fünf Zentimetern, sie gehören damit zu 
unseren größten Blumen. Die tief fieder­
spaltigen Blätter sind ebenso wie der feste 
Stenge! bestachelt. Viele Pflanzenfresser 
meiden deshalb die Disteln. 
An der Großblütigen Königskerze* bildet der 
endständige Blütenstand mit seinen vielen 
hundert gelben Blüten einen prächtigen Ab­
schluß der oft bis zu zwei Meter hohen 
Pflanze. Aus einer großen Blattrosette geht 
im zweiten Jahr ein langer Stenge! hervor, 
der unten mit großen, breiten, weiter oben 
mit immer kürzeren und schmaleren Blät­
tern besetzt ist. Diese Blätter leiten der 
Pfahlwurzel das Regenwasser zu. Die dichte 
weißfilzige Behaarung des Blattwerks min­
dert die Verdunstung und setzt dadurch die 
Wasserabgabe der Pflanze herab. 
Andere Pflanzen des Straßenrandes errei­
chen eine geringere Verdunstung ihres 
Wassers durch besonders kleine Blattflä­
chen. Dies trifft zum Beispiel für das Ge­
meine Leinkraut* (Frauenflachs) zu. An dem 
geraden Stenge!, der sich leicht brechen 
läßt, sitzen schmallanzettliche, bläulich 
schimmernde Blätter, die Ähnlichkeit mit 
denen des Flachses haben. Die unterirdi­
schen Sprosse verzweigen sich stark und er­
möglichen so die Bildung dichter Bestände. 
Die Kinder pflücken die Pflanze ihrer vie­
len gelh-orangen Blüten wegen, die denen 
des Löwenmauls sehr ähnlich sehen. Drückt 
man eine Blüte von der Seite zusammen, so 
öffnet sie sich wie der Rachen eines Tieres. 
An Weg- und Straßenrändern entdecken 
wir häufig die leuchtend blauen Blütenköpf­
chen der Gemeinen Wegwarte*. Sie sind nur 
am Vormittag geöffnet. Der steife, feste 
Stenge! läßt das Pflücken kaum zu. Versu-



Gemeine Wegwarte 

chen wir es dennoch, so kann es vorkom­
men, daß wir einen Teil der langen Pfahl­
wurzel mit aus dem Boden reißen. 
Die Wurzeln der in Kultur genommenen 
Pflanze lieferten früher in geröstetem Zu­
stand einen Kaffeezusatz, die Zichorie. Als 
Chicoree-Salat werden im Frühjahr die in 
dunklen Kellern getriebenen Blätter der 
Pflanze gegessen. 
An sonnigen, trockenen Wegrändern bildet 
der Gemeine Rainfarn* oft große Bestände. 
Die Blütenköpfchen der Pflanze sehen wie 
goldgelbe Knöpfe aus, sie stehen in großer 
Zahl am Stengelende. Der meterhohe Sten­
ge! ist mit schönen, doppelt fiederteiligen 

• 

Gemeiner Rainfarn 

Blättern besetzt, die ein wenig an Farnblät­
ter erinnern. Die Pflanze hat einen streng 
aromatischen Geruch und enthält giftige 
Bitterstoffe. 
Weniger auffallend als der Rainfarn ist der 
Gemeine Beifuß*. Seine verästelten Stenge! 

·sind braun oder rot gefärbt, die fiederteili­
gen dunkelgrünen Blätter sind unterseits 
weißfilzig behaart. Die vielen kleinen, gelb­
lichen Blütenköpfchen haben eine weißfil­
zige Hülle und sind in Rispen angeordnet. 
Zerreiben wir einige Blättchen oder Blüten­
köpfe zwischen den Fingern, so nehmen 
wir einen charakteristischen, aromatischen 
Geruch war. Der Beifuß ist ein Gewürz. 
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Auch die Scharfgarbe* mit ihren zierlichen 
Blättern und den weißen, nicht selten auch 
rosafarbeneu Blütenständen ist an Wegrän­
dern häufig. Sie strömt einen aromatischen 
Geruch aus. Da ihr Stengel fest und holzig 
ist, läßt sie sich nur schwer pflücken. 
Auf Schuttplätzen könne~ wir fast überall 
die Große Klette* antreffen. Ihre großen, 
breit-herzförmigen Blätter sind derb und 
flaumig behaart. Die kugeligen Blütenköpfe 
haben stachelähnliche Hüllblätter, die wie 
mit Spinnweben überzogen sind. Die roten 
Blüten enthalten viel Nektar und werden 
deshalb von vielen Insekten besucht. 
Auch zwischen den Pflastersteinen, an den 
Rändern der Gehsteige und an Hauswän­
den grünt, blüht und fruchtet es bis spät in 
den Herbst hinein. Wie vermögen die Pflan­
zen zwischen den Steinen zu gedeihen? 
Wenn man eine von ihnen herauszieht, 
stellt man fest, daß sie oft recht tief in Rit­
zen und schmalen Bodenspalten wurzeln. 
Wo die Pflastersteine und Fußsteigplatten 
nicht dicht zusammenschließen, fegt der 
Wind Staub hinein. Moose und andere nie­
dere Pflanzen siedeln sich an und be~eiten 
anspruchsvolleren Arten den Boden. Ob­
wohl sie durch Begehen und Befahren im­
mer wieder beschädigt werden, sprießen sie 
doch weiter. So begegnen wir hier den ver­
schiedenen Wegerich-Arten, dem kriechen­
den kleinen rotblütigen Vogel-Knöterich* mit 
seinen unscheinbaren Blüten und noch 
manchen anderen Pflanzen. - Möchten wir 
unseren Steingarten mit einem Dickblattge­
wächs bereichern, dann suchen wir in den 
Spalten der Mauersteine den Scharfen 
Mauerpfeffer*, dessen gelbe Blüten uns im 
Sommer entgegenleuchten. Die dickfleischi­
gen Blättchen sind Wasserspeicher, die die 
Pflanze über längere Zeit von Wasserzufuhr 
unabhängig machen. Die grünen Teile der 
Pflanze haben einen scharfen Ge­
schmack. 
Im Herbst können unsere Kinder leicht 
Fruchtbildung und Fruchtverbreitung am 
Weg- 'und Straßenrand beobachten. Die 
Wegrandpflanzen breiten sich in manchen 
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Gebieten, wo sie nicht durch den Eingriff 
des Menschen gestört werden, sehr üppig 
aus. Oft geschieht dies in doppelter Weise: 
Erstens durch einen verzweigten, immer 
wieder neue Sprosse treibenden Wurzel­
stock, wie zum Beispiel bei der Großen 
Brennesset oder dem Rainfarn, und zwei­
tens durch eine Vielzahl von Früchten mit 
Samen, die zum Teil durch besondere Ver­
breitungseinrichtungen günstige Keimmög­
lichkeiten finden. 
Bei manchen Pflanzen lösen sich die 
Früchte, wenn sie reif geworden sind, vom 
Pflanzenkörper, oder die Samen fallen aus. 
Sie keimen dann in der Nähe der Mutter­
pflanzen und bilden so dichte Bestände. 
Die Früchte der Weg-Malve sind den Kin­
dern gut bekannt. Sie nennen sie )>Käschen« 
oder ))Törtchen«, essen sie auch. Es sind fla­
che Scheiben mit gefurchtem Rand, die bei 
Reife in viele Teilfrüchtchen zerfallen. 
Beim Gemeinen Natterkopf öffnet sich im 
Herbst eine große Anzahl kleiner Kapseln, 
so daß die Samen herausfallen können. 
Der Herbstwind schüttelt aus den Kapseln 
der Großblütigen KönigJkerze die reifen Sa­
men und trägt sie über kurze Strecken. 
Auch beim Gemeinen Leinkraut übernimmt 
der Wind die Verbreitung, indem er die 
Stengel der Pflanze hin- und herbewegt und 
so die Samen verstreut. 
Eine große Anzahl von kleinen Früchtchen 
bilden die Korbblütengewächse aus. Infolge 
ihrer Haarkränze und fallschirmartigen 
Flugeinrichtungen ist der Verbreitungsra­
dius größer als bei den bisher betrachteten 
Pflanzen. Das trifft besonders für die gro­
ßen Fruchtstände der Nickenden DiJtel zu. 
Bei den Ff{ichtchen von Wegwarte, Rainfarn 
und Beifuß sind die Haarkränze kleiner, je­
doch bilden diese Pflanzen eine sehr große 
Zahl von Früchten. 
Auch Tiere sind bei der Fruchtverbreitung 
mancher Wegrandpflanzen beteiligt. So be­
sitzen die Blütenköpfchen der Großen Klette 
einen Hüllkelch, dessen Blättchen an der 
Spitze mit Häkchen versehen sind. Nach 
dem Verblühen haften die Früchte dadurch 
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leicht an vorbeistreifenden Tieren und auch 
an Menschen und werden so verbreitet. Aus 
den vielen kleinen Blüten der Schafgarbe ent­
wickeln sich zahlreiche Früchtchen mit Öl­
körper. Sie werden wie beim Schöllkraut 
von Ameisen verbreitet, die das Anhängsel 
gern fressen. Ähnliches trifft auf die Samen 
des Mauerpfeffers zu, die aus kapselartigen 
Früchten durch den Regen herausgespült 
werden oder allein ausfallen. Ameisen ver­
schleppen sie dann in die Spalten zwischen 
den Steinen. 

Hinweise auf Tiere. Aufsandigen Wegen fällt 
uns der Feldsandlaufktifer .~it seinen grünen 
Flügeldecken und den fünf weißen Punkten 
an jeder Seite auf. Laufend und fliegend be­
treibt der ))Grüne Jäger« in der Spätsommer­
warme seine Jagd. An Wegen, auf denen 

Aufgabe 

Wir betrachten eine Distel und fassen sie 
an. 

Wir suchen Kletten-.. Früchte", stecken sie 
als Abzeichen an. 

Wir legen Muster und üben Zielwerfen 
mit Kletten. 

Wir suchen eine Blume, sie blüht blau 
und heißt Wegwarte, weil sie meistens am 
Weg steht (eventuell zeigen oder Bild). 

Wir untersuchen die Früchte der Blumen 
nach Samen. 
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man Kot von Huftieren findet, hält sich 
auch der Roß- oder Miltkäfer auf, der unter 
oder neben dem ))Dunghaufen<< Röhren in 
die Erde gräbt, um sie mit einem Ei und et­
was Kot als Nahrung für die ausschlüpfende 
Larve zu versehen. Heben wir die Blätter 
der Großblumigen Königskerze auf, so fin­
den wir unter ihnen Blüten- Wanzen, Spinnen, 
Ohrwürmer und Tau~endfüßler. 

Feldmäuse und Wanderratten huschen an 
Wegrändern entlang, auch WiidkJJninchen 
sind öfter in diesem Gelände zu beobach­
ten. Auf Distelköpfen und anderen fruch­
tenden Wegrandpflanzen finden sich zur 
Zeit des Vogelzuges nicht selten große 
Scharen von Stieglitzen ein. 
Auch Hänflinge, Buchfinken, Grünfinken und 
Haubenlerchen suchen am Wegrand nach aus­
gefallenen Samen. 

Ergebnis 

Die Distel hat schöne rote Blüten, sie ist 
stachlig. 

Kletten haften an der Kleidung. 

Kletten haften an der Kleidung. 

Auch Blumen, die am Wegrand stehen, se­
hen so schön aus wie die Blumen im Gar­
ten. 

Überall finden wir Samen. Sie sehen un­
terschiedlich aus. 



Tätigkeiten für das jüngere Vorschulkind 
< 

Aufgabe Ergebnis 

Wir zerreiber: einige Blättchen und Blü- Der Beifuß hat einen aromatischen Ge-
tenköpfchen des Beifußes. Wir riechen an ruch. Er wird als Küchengewürz verwen-
unseren Fingern. det. 

Wir suchen Pflanzen, die gelb blühen Es gibt viele gelbblühende Pflanzen. 
(blau blühen) . (Rainfarn, Gemeines Lein-
kraut, Steinklee, Königskerze, Wegwarte) 

Tätigkeiten für das ältere Vorschulkind 

-
Aufgabe Ergebnis 

Junge Pflanzen der Großen Brennessel su- Für die Tiere ist auch Grünfutter wich-
chen - fein zerschneiden und den Enten- tig. 
oder Hühnerküken ins Futter geben. 

Wir pflücken vorsichtig die Früchte der Kletten haften aneinander. 
Klette und basteln daraus ein Klettenkörb-
chen, ein Klettenmännchen. 

Zielwerfen mit Kletten auf ein Tuch (gro- Kletten haften am Stoff. 
ber Stoff- Scheuertuch). 

Wir untersuchen die Distel im Stadium Sie hat Flugfrüchte, man kann sie fort-
des Verblühens. pusten 

Wir suchen eine blühende Pflanze, die Sie blüht gelb, ist sehr groß und schön wie 
Königskerze heißt. Welche mag es sein? eine Kerze gewachsen. 

Wir pflücken einen Strauß vom Gemeinen Die Blüten sehen einander ähnlich. Durch 
Leinkraut und vergleichen die Blüten mit Druck lassen sie sich öffnen. 
dem Feld- oder GartenlöwenmauL 

Wir suchen an den Pflanzen Samen, Alle Pflanzen haben Samen. Sie werden 
- die sich in Kapseln befinden, auf unterschiedliche Art verbreitet. 
- die mit einer Flugeinrichtung versehen 

sind. 
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Garten und Park 

Wie die Laubfärbung zustande kommt 

Bevor die Blätter sich im Herbst von den 
Zweigen unserer Laubbäume und Sträucher 
lösen und abfallen, erleben wir jedes Jahr 
von neuem das großartige Naturschauspiel 
der Herbstfärbung. 
Das Grün der Laubgehölze verblaßt mehr 
und mehr und wird durch eine Palette bun­
ter Herbstfarben abgelöst. Die vielen ver­
schiedenen Gelb-, Rot- und Brauntöne ste­
hen in herrlichem Kontrast zu dem Dunkel­
grün der Nadelbäume. 
In niederschlagsarmen Jahren sowie an trok­
kenen Standorten beginnt die Laubfärbung 
besonders frühzeitig. Die allmähliche Farb­
änderung kommt durch den Abbau des grü­
nen Blattfarbstoffes Chlorophyll zustande, 
der während der Vegetationszeit die Photo­
synthese und damit die Ernährung der 
Pflanze ermöglichte. Beim Zerfall des Blatt­
grüns, zum Teil aber auch schon vorher, 
entstehen gelbgefärbte Stoffe, die dem Blatt 
nunmehr ihre Farbe verleihen. Eine Anhäu­
fung von Gerbstoffen führt zur Braunfär­
bung mancher Blätter. In den Blättern man­
cher Bäume und Sträucher bilden sich unter 
der Einwirkung des Sonnenlichtes auch 
rote Farbstoffe. Die Rotfärbung des Laubes 
ist am intensivsten bei beständigem Hoch­
druckwetter, wenn warme, sonnige Tage 
mit kalten, klaren Nächten abwechseln. 
Durch die niedrigen Nachttemperaturen 
wird der Abtransport des roten Farbstoffes 
behindert. 
Prächtig purpurn färben sich dann die Blät­
ter des Kirschbaumes, des Hartriegels und 
Schneeballs sowie die des Essigbaumes und 
der Rot-Eiche. Wilder Wein taucht ganze 
Hauswände in brennendes Rot. Das Laub 
der Buchen wird anfangs leuchtend gelb, 
später goldgelb und schließlich braun. Auch 
die Blätter der Trauben- und der Stiel-Eiche 
nehmen eine braune Farbe an. 
Die Blätter des Spitz-Ahorns und einiger 
anderer Bäume beginnen sich von der Mitte 
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her zu verfärben; andere Blätter, wie zum 
Beispiel die der Roßkastanie, werden vom 
Rande her gelb. 
Wie wir gesehen haben, zeigt die Verfär­
bung der Blätter eine Veränderung in der 
Zusammensetzung ihrer Substanz an. Bevor 
das Laub abgeworfen wird, werden die 
wertvolleren Stoffe abgebaut und dem 
Stamm zugeleitet. 
Sie gehen nicht verloren, sondern bleiben 
dem Baum auf diese Weise erhalten. Über 
die Zeit der winterlichen Vegetationsruhe 
hinweg werden sie gespeichert und kom­
men im nächsten Jahr dem Wachstum des 
Baumes wieder zugute. 

Die Blätter fallen 

Das Abwerfen des Laubes im Herbst ist für 
den Baum lebenswichtig, denn die Blätter 
stellen in ihrer Gesamtheit eine riesige Ver­
dunstungsfläche dar, durch die ein Baum 
täglich große Wassermengen an die Luft ab­
gibt. Da aber die Wasseraufnahme aus dem 
Boden bei niedriger Temperatur gestört 
oder sogar - bei Gefrieren des Wassers im 
Boden - zeitweilig unterbunden sein kann, 
wird durch Abwerfen der Blätter in drasti­
scher Weise die Verdunstungsfläche einge­
schränkt. Der Baum schützt sich so vor dem 
Vertrocknen und damit vor dem Absterben. 
An den Stellen, wo die Blätter sich vom 
Zweige lösen, wird Korkgewebe gebildet. 
Die Wunde wird so gegen Verdunstung 
und Infektion geschützt; eine Blattnarbe -
oft von charakteristischer Form wie bei 
Roßkastanie, Esche oder Ahorn - bleibt zu­
rück. Als Punkte sind an ihr oft noch die 
Eintrittsstellen der wasserleitenden Gefäße 
erkennbar. 
Besonders stark setzt der Laubfall nach kla­
ren Nächten mit starker Abkühlung ein, 
wenn sich in den Geweben am Blattgrund 
Eis gebildet hat, das durch seine Volumen­
vergrößerung die noch vorhandene lockere 
Verbindung von Blatt und Zweig sprengt. 
Sobald die ersten Sonnenstrahlen am Mor-



gen das Eis zum Schmelzen bringen, lösen 
sich die Blätter und fallen zu Boden. Der 
Herbstwind reißt bald darauf auch das rest­
liche Laub von den Zweigen und wirbelt es 
durch den Park und Garten. Ebenso wie in 
den Laubwäldern sammeln sich auch hier 
die abgestorbenen, braunen Blätter in einer 
Schicht auf dem Erdboden. Mikroorganis­
men zersetzen sie im Laufe der Zeit und 
reichem dadurch den Boden wieder mit 
Nährstoffen an. Dort, wo es nicht möglich 
ist, das Fallaub ungestört vermodern zu las­
sen, sollte man es unter Zufügung von 
Düngekalk kompostieren und später zur 
Bodenverbesserung verwenden. Alljährli­
ches Beseitigen des Laubes in Gärten und 
Parks führt mit der Zeit zu einer Verar­
mung des Bodens und damit zu einer Ver­
schlechterung der Bedingungen für den 
Pflanzenwuchs. Die Gehölze gedeihen nur 
noch kümmerlich, blühen weniger reich 
und tragen nicht mehr so viele Früchte. An­
spruchsvollere Pflanzen der Bodenflora ver­
schwinden allmählich, der Boden versauert, 
und Moose siedeln sich an. 

Früchte an Bäumen und Sträuchern 

Im Herbst reifen an Bäumen und Sträu­
chern die Früchte heran. Sie sind aus den 
befruchteten Blüten entstanden und enthal­
ten im Innern Samen, die in der Regel im 
nächsten Frühjahr keimen und eine neue 
Pflanze hervorbringen. 
Unter dem Mutterbaum finden die jungen 
Pflanzen keine günstigen Wachstumsbedin­
gungen. Es fehlt ihnen an Platz, Licht und 
Nährstoffen. Deshalb ist es von Nutzen, 
wenn die Samen einer Pflanze weiter weg­
getragen werden, ehe sie zu keimen begin­
nen. Diese Verbreitung der Samen kann auf 
verschiedene Weise vonstatten gehen. 
Manche Früchte werden vom Wind verbrei­
tet. So besitzen die Früchte von Linde*, 
Birke*, &ehe*, Ahorn* und Hainbuche* Flug­
einrichtungen, mit deren Hilfe sie vom 
Herbstwind weit weggetragen werden, be-

15* 

Sommer-Linde 

vor sie zu Boden sinken. Nur verhältnismä­
ßig wenige von ihnen finden ein geeignetes 
Keimbett, doch erzeugen diese Bäume eine 
so große Zahl von Früchten, daß die Erhal­
tung und Verbreitung der Art gewährleistet 
ist. Andere Bäume und Sträucher entwik­
keln Früchte, die am Baum verbleiben und 
sich bei der Reife öffnen. Die darin enthal­
tenen Samen werden bei starkem Wind her­
ausgeschleudert und ausgestreut. Dies trifft 
zum Beispiel auf die Kapseln des Flieders* 
und des Falschen Jasmins sowie auf die Hül­
sen der Robinie* und des Goldregens* zu. Zu 
den Fallfrüchten zählen wir die grünen, sta-

Hänge-Birke 
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Gemeine Esche 

Spitz-Ahorn 

228 

Berg-Ahorn 

cheligen Kapseln der Roßkastanie, die Ha~el­
nr'iue, Eicheln und Bucheckern. Die Kastanien­
früchte fallen ab und zerplatzen, wenn sie 
auf den Boden auftreffen. Die runden, glän­
zendbraunen Kastanien rollen dann ein 
ganzes Stück vom Baum fort, oft an solche 
Stellen, die dem Aufwuchs einer Jung­
pflanze günstig sind. Wenn sich im Septem­
ber und Oktober die stacheligen Fruchtbe­
cher der Rot-Buche mit vier Klappen öff­
nen, fallen aus ihnen je zwei glänzend rot­
braune, ölreiche, scharf dreikantige Buchek­
kern, prallen auf den Erdboden und sprin­
gen ein Stück davon. Ähnlich rollen auch 
die abfallenden Haselnüsse und Eicheln 
nicht selten einige Meter weiter. 
Haselnüsse, Eicheln und Bucheckern die­
nen auch Eichelhähern und kleinen Säu­
gern, vor allem Nagetieren, als Nahrung. 
Die Vorräte, die das Eichhörnchen von die­
sen Früchten anlegt, zehrt es oft nicht völlig 
auf, so daß die restlichen Nüsse im Waldbo­
den ein gutes Keimbett finden. Eichelhäher 
tragen bisweilen Haselnüsse und Eicheln 
im Schnabel ein Stück fort und verlieren 
manche von ihnen, so daß auf diese Weise 
eine Verbreitung stattfindet. 
Auch andere Bäume und Sträucher sind bei 
der Verbreitung ihrer Samen auf Tiere an­
gewiesen. Ihre Früchte haben ein saftiges 
Fleisch, das von manchen Vögeln, vor allem 
von Amseln und Drosseln, als Nahrung be­
vorzugt wird. Als Augentiere nehmen die 
Vögel diese Früchte, die in verlockenden 
Farben prangen und sich vom Laube abhe­
ben, deutlich wahr. Viele sind rot, andere 
wieder blau, schwarz oder weiß. Die klein­
sten von ihnen stehen in großer Zahl zu 
weithin sichtbaren Fruchtständen vereinigt, 
größere Früchte sind auch einzeln auffal­
lend genug. Beim Verzehren der saftigen 
Beeren, Kern- oder Steinfrüchte bleiben die 
Samen unversehrt. Sie werden von den Vö­
geln oft weit von ihrem Ursprungsort ent­
fernt wieder ausgeschieden und auf diese 
Weise verbreitet. Zu den Früchten, deren 
Samen durch Vögel verbreitet werden, ge­
hören die korallenroten Früchte der Eber-



Gemeiner Flieder 

• 

Weiße Robinie 

• 

Goldregen 

esche*, des )>Vogelbeerbaums«. Sie sind ver­
kleinerte Abbilder unseres Apfels, mit dem 
die Eberesche auch nahe verwandt ist. 
Auch der Weißdorn* hat rote, weithin leuch­
tende Früchte. Kornelkirsche*, Sanddorn* und 
Schneeball* tragen rote Steinfrüchte, an Hek­
kenkirsche* , Berberitze* und Rotem Holunder* 
entwickeln sich rote Beeren. Die Hagebut­
ten* unserer Rosensträucher sind Schein­
früchte. Als eigentliche Früchte müssen die 
kleinen, behaarten Nüßchen in ihrem Inne­
ren angesehen werden. Jedes einzelne von 
ihnen ist aus einem Fruchtknoten entstan­
den, der orangerote, fleischige Fruchtbe­
cher aber geht auf die Blütenachse zurück. 
Die schwarzen Beeren des Schwarzen Holun­
ders* sitzen an karminroten Stielchen, die 
die Fruchtstände noch auffallender erschei­
nen lassen. Schwarze Ligusterbeeren* können 
wir bis in den Winter hinein an den Hecken 
finden. Dasselbe gilt für die weißen Schnee­
beeren*. Sie bilden besonders gegen die 
schwarzen Zweige des unbelaubten Strau­
ches einen starken Kontrast. Unter der Ein­
wirkung des Frostes werden sie später 
braun. Blau bereift sind die Früchte der 
Schlehe* und der Mahonie. 
Zu den schönsten und interessantesten 
Früchten gehören die rosaroten, vierkanti­
gen Kapseln des Pfaffenhütchens* mit ihren 
vier weißen, von einem orangefarbenen, 
fleischigen Mantel umgebenen Samen. 
Diese Samen hängen an kurzen Stielehen 
und enthalten einen giftigen Bitterstoff, der 
jedoch für Vögel unschädlich ist. 
Viele Vögel sind im Winter auf die an den 
Sträuchern hängengebliebenen Früchte als 
Nahrung angewiesen. Wir wollen daher 
recht viele von ihnen an den Zweigen las­
sen und uns draußen im Garten an ihrer 
Form und ihrer schönen Farbe freuen. 
Auch im Obstgarten reifen nun die letzten 
Früchte. Unser wertvollstes Obst sind die 
Äpfel. Viele Apfelsorten halten sich bis 
weit in den Winter hinein. Die Wachs­
schicht ihrer Schale verhindert die Verdun­
stung des Wassers, so daß der Apfel schön 
glatt und prall und das Fruchtfleisch saftig 
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Weißdorn 

Kornelkirsche 
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und erfrischend bleibt. Gegenüber dem 
Fruchtstiel erkennen wir an jedem Apfel 
noch einen Rest der Blüte. Im Innern liegt 
das Kerngehäuse mit den dunklen Kernen, 
den Samen, aus denen man einen neuen 
Baum ziehen kann. Die Äpfel gehören 
ebenso wie die Birnen zum Kernob.rt. Pflau­
men, Pfirsiche und Kirschen dagegen nen­
nen wir Steinob.rt. Ihr Fruchtfleisch um­
schließt einen harten Stein, in dessen Inne­
rem ein einziger Same liegt. 

Hinwei.re auf Tiere. Wenn an den Bäumen 
und Sträuchern die Früchte reifen, ist der 
Tisch für viele Tiere reichlich gedeckt. Man­
che von ihnen bevorzugen die nährstoffrei­
chen, ölhaltigen Samen, andere wieder ver­
speisen mit Vorliebe das süße, saftige 
Fruchtfleisch. In den Haselnußsträuchern 
lassen sich Eichelhäher, mancherorts auch 
Tannenhäher nieder, klopfen die Nüsse auf 
und verzehren die Kerne. Ganze Schwärme 
von Drosseln fallen laut lärmend in die Ho­
lundersträucher und Wacholderbüsche ein, 
und wo der Schwarze Holunder in Hausgär­
ten wächst, flattern sogar die Hühner empor 
und picken nach den süßen Beeren. 
Ein lebhaftes Pfeifen und Schwatzen ver­
nimmt man aus den dichten Kronen hoher 
Bäume. Stare haben sich dort in großen 
Scharen gesammelt. Allmählich und kaum 
merklich verschwindet eine Singvogelart 
nach der anderen. Wenige nur, wie die 
Schwalben, sammeln sich vorher in größe­
ren Schwärmen, viele ziehen einzeln oder 
in kleineren Gruppen nach dem Süden. 
Oft können wir nun in Gärten und Parks 
beobachten, wie an den Eichen und Buchen 
Eichhörnchen umherturnen und ihre possier­
lichen Spiele treiben. Unter den Bäumen 
finden wir dann die Schalen der verzehrten 
Baumfrüchte. Manchmal können wir die 
flinken Tiere auch dabei ertappen, wie sie 
Eicheln oder Nüsse zusammentragen, um 
sich einen Wintervorrat anzulegen. 
Jgel streifen auch tagsüber in den Gärten 
und Hecken umher. Bald werden sie ein 
frostgeschütztes Lager beziehen, wo sie die 



Gemeiner Schneeball 

• 

Rote Heckenkirsche Hecken-Berberitze 

Schwarzer Holunder 
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kalte Jahreszeit im Winterschlaf verbringen. 
Viele Mäuse, die im Sommer im Freien ge­
lebt haben, verlassen mit dem Hereinbre­
chen des kühlen und feuchten Herbstwet­
ters Gärten, Hecken und Gebüsche und 
dringen in Häuser, Schuppen und Ställe ein. 
Je weiter der Herbst vorwärtsschreitet, de­
sto seltener sieht man Frösche und Kröten. Sie 
ziehen sich, ebenso wie die Schnecken, in 
Verstecke zurück, wo sie in Winterstarre 
verfallen. 
Solange die Herbstsonne noch wärmer 
scheint, können wir eine ganze Reihe von 
Insekten beobachten. An abgefallenen, 
überreifen Birnen und Pflaumen tun sich 
die Wespen gütlich. Sie nagen aber auch ge­
sunde Früchte an und fördern auf diese 
Weise deren Infektion mit Pilzsporen, so 
daß uns dort, wo es viele Wespen gibt, ein 
beträchtlicher Teil der Ernte durch Fäulnis 
verlorengehen kann. Harmlos ist dagegen 
der Admiral, ein prachtvoll schwarz, rot und 
weiß gezeichneter Schmetterling, der eben­
falls von dem süßen, gärenden Saft faulen­
der Früchte saugt. An warmen Herbsttagen 
können wir noch den Zitronenfalter, das 
Tagpfauenauge, den Kleinen und den Großn 
Fuchs und ab und zu auch einen Trauerman­
tel im Sonnenschein fliegen sehen. Diese 
Falter gehen im Herbst nicht zugrunde, 
sondern überwintern auf Hausböden, unter 
Holzstapeln und im Heidekraut und er­
scheinen im März als ))erste Frühlingsfalter« 
wieder. Altweibersommer heißen im Volks­
mund die vielen feinen Fäden, die im 
Herbst durch die Luft fliegen. An jedem 
dieser Fäden hängt eine winzig kleine 
Spinne, die sich vom Wind auf diese Weise 
durch die Luft tragen läßt. Irgendwo bleibt 
der Faden dann hängen, und die Spinne sie­
delt sich dort an. An Zäunen und Hecken, 
aber auch auf der Wiese können wir, wenn 
es nachts getaut oder wenn sich gar Reif ge­
bildet hat, das wunderbar zarte Filigran un­
zähliger Spinnennetze erkennen. Die Rad­
netze der Kreuzspinnen beeindrucken uns 
durch ihren regelmäßigen, kunstvollen Bau. 
Diese Klebfaden-Radnetze sind häufig 



durch einen Signal- oder Sicherheitsfaden 
mit dem Schlupfwinkel der Kreuzspinne 
verbunden, die auf Beute lauert. Verfängt 
sich zum Beispiel eine Fliege im Netz, setzt 
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Aufgabe 

Buntbelaubte Bäume und Sträucher be-
trachten, an Sträuchern und unter Bäumen 
nach Blättern suchen, Blätter sammeln, da-
mit spielen, genauer betrachten (Kastanie, 
Ahorn u. a.) 

Durch abgefallenes Laub laufen, trockene 
Blätter in die Hand nehmen 

An Bäumen und Sträuchern nach Früch-
ten suchen, sie sammeln, sortieren, damit 
spielen (Kastanien, Eicheln, Haselnüsse) 

Beobachten, wie Früchte von den Bäumen 
fallen (Kastanien, Eicheln) 

• 

Europäisches Pfaffenhütchen 

sie dieses durch ihren Flügelschlag in 
Schwingung, so signalisiert das die Spinne. 
Diese lähmt die Beute mit einem Biß, um­
spinnt sie, um sie später auszusaugen. 

'"' 
~ 

Ergebnis 

Die Bäume und Sträucher sehen schön 
aus. Sie haben bunte Blätter. Blätter kön-
nen versd1ieden aussehen (Farbe, Größe, 
Form). 

Dürres (trockenes) Laub raschelt. 

An manchen Bäumen und Sträuchern sind 
Früchte. Sie sehen verschieden aus 
(Farbe, Form, Größe, weich oder hart) . 

Manche Früchte fallen vom Baum herab, 
wenn sie reif sind. 
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Aufgabe 

Erkunden, von welchem Baum oder 
Strauch diese Blätter stammen (Kastanie, 
Ahorn, Eiche u. a.) 

Einen bestimmten Baum oder Strauch in 
gewissen Zeitabständen betrachten. Farb­
änderung beachten! 

Wiederholt beobachten, wie die Blätter 
von den Bäumen fallen (besonders nach 
Nachtfrost) 

Bunte Blätter sammeln, sortieren, verglei­
chen, pressen, ausstellen, damit spielen, 
den Raum damit schmücken 

Kränze und Girlanden aus bunten Blät­
tern anfertigen 

Bäume und Sträucher in Garten und Park 
suchen, an denen Früchte hängen. Ver­
schiedene Früchte sammeln, sortieren, 
vergleichen, beschreiben, untersuchen, da­
mit spielen, basteln, ausstellen, als Futter 
für die Tiere aufbewahren 

Früchte untersuchen, Samen herausholen 
(Obst, Beeren, Haselnuß u. a.) 

Früchte und Blätter einander zuordnen, 
Früchte und Blätter einem bestimmten 
Baum zuordnen 

Verschiedene Obstarten sortieren, verglei­
chen (auch inneren Bau), kosten. Mit ver­
bundenen Augen raten: welche Obstart? 
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Ergebnis 

Jede Baumart hat Blätter von bestimmter 
Form. Man kann die Bäume an den Blät­
tern erkennen. 

Die Blätter der Bäume verfärben sich im 
Herbst allmählich. Schönheit der Farben! 
Sonne! (Durchfallendes Licht) 

Wenn es kalt wird, fallen die Blätter von 
den Bäumen. 

In unserem Garten und Park wachsen 
viele Baum- und Straucharten. Sie haben 
alle verschiedene Blätter. 

Ein Blatt mit dem Stiel am anderen Blatt 
befestigen 

Im Herbst tragen viele Bäume und Sträu­
cher Früchte. Die Früchte sehen verschie­
den aus (Farbe, Größe, Form), man kann 
sie verschieden verwenden. 

Früchte enthalten Samen. Manche Früchte 
haben saftiges Fleisch, andere aber sind 
trocken. 

Bäume und Sträucher sind auch an den 
Früchten zu erkennen. 

Im Obstgarten reifen im Herbst verschie­
dene Früchte (Unters~iede in Form, 
Größe, innerem Bau, Geschmack und Ver­
wendung). 
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Aufgabe Ergebnis 

Beobachten und erkunden, welche Manche Früchte werden von Tieren ge-
Früchte von Tieren gefressen werden. fressen (Fruchtfleisch oder Samen). 
Welcher Teil der Frucht wird gefressen? 

Wildfrüchte kennenlernen, die man essen Es gibt eßbare Früchte und solche, die 
kann (Hagebutten, Schlehen, Mehlbeeren, schlecht (bitter, scharf) schmecken oder 
Haselnüsse) und welche nicht eßbar sind gar giftig sind. 
(die meisten übrigen Arten) 

Was wird aus dem Samen, wenn wir ihn in Samen der Bäume und Sträucher keimen 
die Erde stecken? Keimung und Entwick- ebenso wie die der anderen Gewächse 
lung der jungen Pflanzen beobachten (Ka- und werden zu jungen Pflanzen. 
stan{e, Eichel, Apfelkern) 

Beobachten, wie Früchte oder Samen Die Samen der Bäume und Sträucher wer-
durch den Wind (Esche, Hainbuche, den durch den Wind oder durch Tiere ver-
Linde u. a.) oder durch Tiere (verschie- breitet. Oft wird die ganze Frucht mitsamt 
dene Beeren, Eicheln, Bucheckern) ver- den Samen weggetragen. 
breitet werden 
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Beobachtungen an Tieren 

Winterschlafende und winterruhende 
Säugetiere 

Während die meisten heimischen Säuge­
tiere auch in der kalten Jahreszeit aktiv 
sind, haben einige Arten sich dem im Win­
ter herrschenden Nahrungsmangel sowie 
den niedrigen Temperaturen dadurch ange­
paßt, daß sie einen langen Winterschlaf hal­
ten. Zu den bekanntesten Winterschläfern 
gehören Igel, Hamster und Fledermäuse. 
Auch einige andere Tiere, wie das Eich­
hörnchen und der Dachs, verlassen ihr war­
mes Nest oder ihren Erdbau im Winter 
viele Tage lang nicht, sie fallen jedoch nicht 
in einen Winterschlaf, sondern halten nur 
eine vorübergehende Winterruhe. 
Der Winterschlaf hängt eng mit der Fähig­
keit der >>gleichwarmen« Tiere zusammen, 
ihre Körperwärme automatisch zu regulie­
ren. So sind Säugetiere und Vögel in der 
Lage, auch in anders temperierter Umge­
bung - lediglich durch Veränderungen im 
Stoffwechsel und in der Wärmeabgabe -
ihre Körpertemperatur konstant zu halten. 
Bei »wechselwarmen<< Tieren, wie zum Bei­
spiel Fröschen, Eidechsen und Schlangen, 
wechselt dagegen die Körpertemperatur mit 
der Temperatur ihrer Umwelt. 
Einige wenige Säugetiere, nämlich die Win­
terschläfer, sind nun in der Lage, bei einer 
ganz bestimmten niedrigen Außentempera-
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tur ihre Wärmeregulation vorübergehend 
auszuschalten. Dadurch sinkt, - ähnlich 
wie bei den »wechselwarmen« Tieren - die 
Körpertemperatur zugleich mit der Tempe­
ratur der Umgebung ab, allerdings nur bis 
zu einem bestimmten Wert. Ist diese Min­
desttemperatur erreicht - beim Igel sind es 
etwa 6°C - , kommt die Wärmeregulation 
wieder in Gang, so daß diese Tiere vor dem 
Erfrieren; das heißt vor einem weiteren Ab­
sinken der Körpertemperatur unter den 
Nullpunkt, geschützt sind. Während dieser 
Zeit des Winterschlafes sind alle Lebens­
funktionen auf ein Minimum reduziert. Das 
Tier befindet sich in einem schlafähnlichen 
Zustand. Es nimmt Schlafstellung ein, be­
wegt sich nicht und nimmt auch keine Nah­
rung auf. Die Sinnesorgane, mit Ausnahme 
des Hautsinns, stellen vorübergehend ihre 
Tätigkeit ein, Atmung und Herzschlag sind 
stark herabgesetzt. Die meisten winterschla­
fenden Tiere wachen jedoch während des 
Winterschlafes hin und wieder auf. Sie fres­
sen dann von den Vorräten. Tiere, die keine 
Nahrungsreserven angelegt haben, zehren 
während des Winterschlafes von dem im 
Körper gespeicherten Fett. 
Von allen winterschlafenden Tieren unserer 
Heimat ist den Kindern der Igel am besten 
bekannt. Mit seinem Stachelkleid ist er eine 
einmalige Erscheinung in unserer Tierwelt. 
Während wir ihm im Sommer meist nur in 



der Dämmerung begegnen, ist er im Herbst 
nicht selten auch tagsüber in Gärten, in 
Hecken und an Waldrändern bei der Nah­
rungssuche anzutreffen. Kleine Tiere, wie 
Schnecken, Würmer, Insekten, Frösche, Ei­
dechsen und Schlangen, sind seine Beute, 
aber auch Eier bodenbrütender Vögel und 
kleine Säugetiere, zum Beispiel nestjunge 
Mäuse, verschmäht er nicht. Daneben frißt 
er auch süßes Obst, Pilze, saftige Wurzeln 
und Samen. Daß er jedoch Äpfel und an­
dere Früchte sowie Laub, Heu und Moos 
mit seinen Stacheln aufspießt und so in sein 
Versteck trägt, gehört in das Reich der Fa­
bel. Die Jagd auf Mäuse ist für einen Igel 
ziemlich aussichtslos, dazu ist er zu langsam 
und zu plump. Daß er gegen das Gift der 
Kreuzotter sehr widerstandsfähig ist, hat 
sich jedoch bestätigt. Mit seinen harten Sta­
cheln trotzt der Igel, wenn er sich fest zu­
sammenrollt, auch den Angriffen von Raub­
tieren. Nicht wenige Igel fallen dagegen 
beim nächtlichen Überqueren von Straßen 
den Kraftfahrzeugen zum Opfer. 
Junge Igel haben in den ersten Lebenswo­
chen weiße, weiche Stacheln. Mit fünf Wo­
chen findet der Stachelwechsel statt. Bald 
darauf werden die Jungen selbständig. 
Der Igel steht wegen seiner vorwiegend 
nützlichen Lebensweise unter Naturschutz. 
Wir wollen ihn, wenn irgend möglich, im 
Freien beobachten. Mit etwas Geduld kön­
nen wir sehen, wie ein Igel, der von uns 
überrascht und erschreckt wurde, sich lang­
sam wieder aufrollt, wie er sein spitzes 
Schnäuzchen vorstreckt, mit den schwarzen 
Augen umherschaut und zu entfliehen ver­
sucht. Vom Oktober bis zum zeitigen Früh­
jahr darf der Igel in )>Pflege« genommen 
werden. Er kann im Haus sehr zutraulich 
werden, braucht jedoch abwechslungsreiche 
Nahrung, genügend Wasser zum Trinken 
und ein gut ausgepolstertes Versteck. Auch 
in den Wachpausen des Winterschlafes 
muß er Nahrung ~nd Trinkgelegenheit vor­
finden. Da es nicht überall möglich ist, ei­
nem Igel diese Bedingungen zu bieten, und 
da das Tier während des Winterschlafes we-

nig Beobachtungsmöglichkeit bietet, ist es 
zweckmäßig, einen gefangenen Igel nach 
kurzer Beobachtung wieder in Freiheit zu 
setzen. Er wird sich dann in einer Höhle, 
unter einem Holzstapel, einem Reisighau­
fen oder einem anderen Schlupfwinkel ein 
Winterquartier aus Laub, Moos und ande­
ren pflanzlichen Stoffen einrichten. Igel 
werden meist sehr von Ungeziefer geplagt. 
In ihrem Stachelkleid halten sich viele 
Flöhe auf, und auch dicke, bis 1 cm große 
Zecken, sogenannte Holzböcke, die an der 
Haut sitzen und sich mit Blut vollsaugen, 
machen den Tieren zu schaffen. 
In der offenen Landschaft, auf Feldern im 
Bereich der fruchtbaren und tiefgründigen 
Lehm- und Lößböden siedelt der Hamster, 
ein Nagetier mit buntem Fell, etwa von der 
Größe eines Meerschweinchens. Die kohl­
schwarze Bauchseite und die reinweißen 
Füße heben sich besonders bei dem zur Ab­
wehr aufgerichteten Tier so stark voneinan­
der und von der gelben und rotbraunen Fär­
bung der übrigen Körperteile ab, daß man 
von einer regelrechten Schreck- und Warn­
färbung sprechen kann. So mancher Angrei­
fer läßt sich von diesem unerwarteten An­
blick und dem überraschenden Verhalten 
des kleinen Tieres verblüffen und gibt ihm 
dadurch Gelegenheit zur Flucht. 
Der Hamster ist vorwiegend Pflanzenfres­
ser. Durch das Verzehren von Getreidekör­
nern, Öl- und Hülsenfrüchten, besonders 
durch das Anlegen umfangreicher Winter­
vorräte ist er für die Landwirtschaft schäd­
lich. In seinen Backentaschen trägt er das 
)>Gehamsterte<< in seinen unterirdischen Bau 
und stapelt dort bis zu 15 kg Getreide, Erb­
sen und andere Feldfrüchte. In den Wach­
pausen seines Winterschlafes verzehrt er 
seine Futterreserven. Neben pflanzlicher 
Nahrung frißt der Hamster auch Regenwür­
mer, Insekten, Reptilien, bodenbrütende 
Vögel und Mäuse. Hamster leben, außer in 
der Paarungszeit, einzeln. Sie graben in den 
weichen Boden ein bis zwei Meter tiefe 
Erdbaue mit Wohnkammern, Vorratskam­
mern, senkrechten Fallöchern und schräg 
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aufwärtsführenden Schlupfröhren. Hamster 
können zwei- bis dreimal jährlich Junge ha­
ben, wobei die Wurfgröße zwischen vier 
und achtzehn liegt. Bei Störung trägt das 
Muttertier die Jungen in den Backentaschen 
an einen sicheren Ort. Nach zwei Wochen 
werden die Jungtiere sehend, bald darauf 
verlassen sie zum ersten Mal den Bau. Es ist 
verständlich, daß der Hamster bei seiner 
starken Vermehrung in manchen Jahren in 
sehr großer Zahl auftritt. Er muß dann ener­
gisch bekämpft werden. Seine natürlichen 
Feinde, Raubtiere und Greifvögel, tragen 
zur Eindämmung der Hamsterplage bei. Il­
tis und Hermelin verfolgen die Hamster bis 
in ihren Bau. Bussarde, Milane, Eulen und 
selbst Krähen erbeuten viele von ihnen. Die 
schönen bunten Hamsterfelle werden zu 
Pelzwerk verarbeitet. 
Die Fledermäuse sind unsere einzigen flie­
genden Säugetiere. Wegen ihrer vorwie­
gend nächtlichen Lebensweise werden Vor­
schulkinder sie nur selten zu Gesicht be­
kommen. Tagsüber halten sich die Tiere un­
ter Dächern, in Höhlen und in anderen Ver­
stecken auf, klammern sich dort mit den 
Krallen ihrer Hinterfüße fest und hängen 
kopfabwärts mit zusammengefalteter Flug­
haut. Nur wenige der zahlreichen Fleder­
mausarten verlassen schon bei Tageshellig­
keit ihre Schlupfwinkel, um - nicht selten 
über Gewässern - im Fluge nach Nahrung 
zu suchen. Ihre Beute, fliegende Insekten, 
finden die Fledermäuse auch bei Dunkel­
heit durch ihr äußerst fein entwickeltes 
Hörvermögen. In rascher Folge stößt die 
Fledermaus für uns unhörbare Orientierungs­
laute aus, die an den Beutetieren sowie an 
Hindernissen reflektiert und vom Gehöror­
gan wieder aufgenommen werden. 
Fledermäuse haben einen hohen Nahrungs­
bedarf. Sie sind sehr nützlich und stehen 
unter Naturschutz. Trotzdem ist ihre Zahl 
im Abnehmen begriffen. Das liegt nicht nur 
daran, daß sie jährlich nur ein einziges Jun­
ges haben, sehr viele von ihnen gehen im 
Winter zugrunde, weil die Zahl der frostge­
schützten Schlupfwinkel, in denen sie über-
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wintern können, immer mehr abnimmt. 
Hohle Bäume, offene Bergwerksstollen und 
Höhlen sind selten geworden. Von man­
chen Fledermausarten werden Dachböden 
und Kellergewölbe als Winterquartier be­
vorzugt. Sie überwintern dort zu Hunder­
ten. In sehr kalten Wintern erfrieren jedoch 
viele Fledermäuse, da sie, im Gegensatz zu 
den übrigen Winterschläfern, nicht in der 
Lage sind, bei Erreichen einer bestimmten 
niedrigen Temperatur ihre Wärmeregula­
tion wieder in Gang zu setzen. Durch Be­
ringung der Fledermäuse konnte nachge­
wiesen werden, daß manche Arten regelmä­
ßig zwischen ihren Sommer- und Winter­
quartieren wandern und dabei Entfernun­
gen bis zu 750 km zurücklegen. Fleder­
mäuse können zwölf bis zwanzig Jahre alt 
werden. Tragende Weibchen sammeln sich 
etwa im Juni in größerer Zahl unter Dä­
chern und in anderen Verstecken, den soge­
nannten >>Wochenstuben<<. Dort bringen sie 
ihr Junges zur Welt. Dieses klammert sich 
an seiner Mutter fest und wird so etwa drei 
Wochen lang auch beim Beuteflug mitge­
nommen. Später bleibt es während der Fut­
tersuche in der »Wochenstube« zurück. 
Nach etwa zwei Monaten lernt es fliegen 
und wird allmählich selbständig. Entdecken 
wir im Sommer auf einem Dachboden Fle­
dermäuse, so wollen wir dafür sorgen, daß 
sie durch ein offenes Dachfenster oder eine 
Luke stets ungehinderten Zutritt zu ihrem 
Versteck finden. 
Fledermäuse sind infolge ihrer nächtlichen 
Lebensweise und ihres sonderbaren Ausse­
hens in früheren Zeiten oft Gegenstand 
abergläubischer Vorstellungen gewesen. 
Viele dieser Tiere sind dabei aus Unkennt­
nis und Unverstand getötet worden. Bei un­
serer heutigen Kenntnis der Lebensweise 
dieser Tiere muß das Töten einer Fleder­
maus als Zeichen großer Rückständigkeit 
und Dummheit gewertet werden. 
Unter Fichten können wir nicht selten Zap­
fen finden, bei denen vom Grunde her die 
Schuppen abgenagt sind, so daß nur noch 
die Zapfenspindel und einige Schuppen an 



der Spitze erhalten sind. Hier hat ein Eich­
hörnchen die ölreichen Nadelholzsamen frei­
gelegt und verspeist. Für Kinder ist es stets 
ein Erlebnis, im Walde ein Eichhörnchen 
beim Klettern, Springen oder Fressen zu 
beobachten. Aber auch in nächster Nähe 
menschlicher Ansiedlungen können wir 
dem lebhaften und gewandten Tier begeg­
nen. Eichhörnchen sind Tagtiere, sie sind 
das ganze Jahr über aktiv. Nur im Winter 
bei besonders starker Kälte oder bei langan­
haltendem naßkalten Wetter ruhen sie tage­
lang in ihrem Kobel, dem kugelrunden 
Nest, das sie in größerer Höhe im dichten 
Gezweig von Nadelbäumen errichtet ha­
ben. Im Herbst legen die Eichhörnchen 
Wintervorräte an, sie vergraben Nüsse und 
Baumsamen in der Erde oder verstecken sie 
in Baumhöhlungen. Auch Pilze, Beeren und 
Insekten werden von ihnen gefressen. Lei­
der sind auch Vogelnester mit ihren Eiern 
und Jungen vor ihnen nicht sicher. Im Na­
delwald können Eichhörnchen durch das 
Verbeißen von Knospen und Trieben 
schädlich werden. 
Als natürliche Feinde hat das Eichhörnchen 
nicht nur den Edelmarder, sondern auch 
den Habicht zu fürchten. Da beide Tiere 
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bei uns selten geworden sind, haben in 
manchen Gegenden die Eichhörnchen so 
zugenommen, daß ihre Zahl in Vogel­
schutzgehölzen, Pflanzgärten und jungen 
Forstkulturen vermindert werden mußte. 
Eichhörnchen haben zweimal im Jahr drei 
bis acht Junge. Sie sind in der ersten Zeit 
unbehaart und blind. Nach acht Wochen 
werden sie selbständig und suchen sich 
selbst ihre Nahrung. Die Eichhörnchen des 
Flachlandes sind meist rotbraun, die der hö­
heren Gebirge vorwiegend schwarz gefärbt, 
bei beiden Formen ist die Bauchseite rein 
weiß. Die Haarpinsel an den Ohren und der 
im Sitzen aufgerichtete, buschige Schwanz 
verleihen dem Tier sein charakteristisches · 
Äußere. Beim Springen von Baum zu Baum 
dient der Schwanz zum Steuern, stammab­
wärts klettert das Eichhörnchen mit dem 
Kopf nach unten. Nüsse, die es mit seinen 
kräftigen Nagezähnen öffnet, hält es mit 
seinen Vorderpfoten fest. Wir wollen uns 
zusammen mit unseren Vorschulkindern an 
dem munteren Treiben dieses hübschesten 
von allen heimischen Nagetieren freuen 
und ihm nichts zuleide tun. Vielleicht kön­
nen wir einmal ein zahmes Tier mit Hasel­
oder Erdnüssen füttern . 

' ~}:ß!(;,M 'i_ 

. Tätigkeiten für 'das jüngere .und ältere Vorschulkind . •. 
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Aufgabe Ergebnis 

Von Eichhörnchen abgenagten Zapfen Das Eichhörnchen ernährt sich u. a. vom 
suchen Samen der Zapfen. 

Wir sammeln all das, was ein Eichhörn- Ausstellung, was ein Eichhörnchen im 
chen als Wintervorrat einträgt. Winter frißt. 

Wir legen die Sammlung im Walde nieder. 

Wir betrachten den Goldhamster und er- Der Hamster auf dem Felde hamstert sehr 
zählen vom Leben des Hamsters auf dem viele Weizenkörner. Er kann der Land-
Felde. Wirtschaft schaden. 
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Der Vogelzug 

Im August verlassen uns bereits die ersten 
Vögel. Der eigentliche Vogelzug setzt aber 
erst im September/Oktober ein. Die Vögel 
suchen ihr Winterquartier auf. Das liegt bei 
den meisten Arten in Afrika, von Nord­
afrika bis zum Südkap. Nicht wenige Vögel 
überwintern schon in den europäischen 
Mittelmeerländern. Dieses Ziel wird durch­
aus nicht im Nonstopflug erreicht. Unsere 
Singvögel legen täglich meist nur Strecken 
von 40-70 km zurück. Der gesamte Weg 
nimmt einige Wochen in Anspruch. Be­
stimmte Marschrouten werden bevorzugt. 
An besonders geeigneten Punkten kann 
man täglich bis zu einer halben Million 
Zugvögel beobachten. Größere Wasserflä­
chen werden meist gemieden. Afrika wird 
vorwiegend über Spanien oder über den 
Balkan und Kleinasien angeflogen. Die täg­
lichen Hauptflugzeiten liegen in den Mor­
genstunden, bei einigen Arten auch 
nachts. 
Nur wenige Vögel fliegen einzeln, wie zum 
Beispiel der Kuckuck. Der Zug in kleineren 
oder größeren Schwärmen herrscht vor. Oft 
bilden sich diese Schwärme schon vor dem 
Flug. Das ist besonders gut bei Schwalben 
zu beobachten. Die Starenschwärme fallen 
dadurch auf, daß sie durch plötzliches 
gleichzeitiges Einschwenken aller Stare sehr 
schnell die Flugrichtung ändern können. 
Eine geordnete keilförmige Zugordnung 
nehmen Kraniche und Wildgänse ein. 
Einige Zugvögel sind nur relativ kurz bei 
uns, der Pirol zum Beispiel etwa nur vier 
Monate. Trotzdem können wir sagen, daß 
sie bei uns beheimatet sind, da sie hier er­
brütet wurden. Standvögel im eigentlichen 
Sinne, die zeitlebens einen engeren Bereich 
nicht verlassen, gibt es nur wenige, bei uns 
sind es Elster und Haussperling. Einzelne 
Angehörige mancher Zugvogelarten versu­
chen, bei uns zu überwintern. Meist sind es 
dann die Männchen, die während des Som­
mers in der Nähe menschlicher Siedlungen 
gelebt haben. Strichvögel streifen im Winter 
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umher, sie unternehmen Wanderungen 
über Hunderte von Kilometern. Wenn wir 
im Winter am Futterhäuschen Amseln, Mei­
sen, Buchfinken und andere Vögel beobach­
ten, müssen das durchaus nicht die gleichen 
Tiere sein, die den Sommer bei uns ver­
bracht haben. Es findet eine Verschiebung 
statt, indem zum Beispiel unsere Amseln 
nach Südwesten ausweichen und dafür Am­
seln aus dem Nordosten Europas bei uns 
überwintern. 
Aufschluß über den Vogelzug hat man 
durch die Auswertung von Beringungen er­
halten. In der Deutschen Demokratischen 
Republik nimmt die Vogelwarte Hiddensee 
solche B~ringungen vor. Wenn wir einen 
Vogel mit einem Aluminiumring finden, so 
benachrichtigen wir die Vogelwarte, deren 
Name auf dem Ring steht. Die Meldung 
muß enthalten: Ringinschrift, Fundort, 
Fundtag, nähere Angaben über Umstände 
des Fundes. Im Herbst treten die Jungen 
des Kuckucks einzeln, die des Stares im 
Schwärmen vor den Alten den Zug nach Sü­
den an. Das beweist, daß das Abfliegen und 
das Aufsuchen des Winterquartiers nicht 
einfach von den Eltern durch Nachahmung 
übernommen wird, sondern daß hier ange­
borene Verhaltensweisen wirken. Im Herbst 
sondert die Hirnanhangdrüse der Zugvögel 
Hormone ab, welche eine Bereitschaft zum 
Zug bewirken. Die eigentliche Abreise wird 
dann häufig durch Wettererscheinungen, 
wie einen plötzlichen Temperaturabsturz, 
ausgelöst. 
Durch den Zug nach Süden weichen die 
Vögel der Kälte und dem Nahrungsmangel 
aus. Entstanden ist der Vogelzug in frühe­
ren Zeiten der Erdgeschichte, vielleicht, als 
die Vögel dem vordringenden Eis der Eis­
zeit nach Süden auswichen und bei dessen 
Zurückgehen ihre alten Brutgebiete nur im 
Sommer wieder besiedelten. 
Im Herbst gilt es auch, Vorbereitungen für 
den Winter zu treffen. Die Nistkästen müs­
sen gereinigt werden. Ihr Inhalt wird ent­
fernt und verbrannt. Jetzt ist es auch am 
günstigsten, neue Nistkästen aufzuhängen. 



Die Meisen können den Winter über schon 
darin schlafen und sich so an sie gewöhnen. 
Das Flugloch soll nach Süden oder Südo­
sten zeigen, der ganze Kasten zur Flugloch­
seite etwas überhängen. 2 bis 3 Meter Höhe 
genügen, nur Star und Kleiber brauchen 
Höhen von 5 bis 6 Metern. Der Abstand 
von Kasten zu Kasten soll 15 Meter betra­
gen, Starkästen können beliebig dicht ange­
bracht werden. 
Das Futterhäuschen wird wieder aufgestellt, 
ab Oktober wird auch regelmäßig etwas Fut­
ter gestreut, damit sich die Vögel an die 
Futterstelle gewöhnen und sie bei plötzli-

Aufgabe 

Schwärme von Schwalben, Staren und an­
deren Zugvögeln beobachten 

Feststellen, daß vertraute Vögel aus der 
Umgebung des Kindergartens nicht mehr 
zu sehen sind 

Wir sammeln Früchte und Samen für den 
Winter. 

Wir stellen das Futterhäuschen auf und 
streuen ab Oktober regelmäßig kleine 
Mengen Futter hinein. 

Wir schauen zu, wie die Nistkästen ge­
reinigt und neu aufgehängt werden 
(/' s. 275). 
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ehern starken Schneefall sofort aufsuchen. 
Die üblichen offenen Futterhäuschen sind 
wenig geeignet, da das Futter leicht vom 
Schnee verweht wird oder vereist. Am gün­
stigsten sind Futterhäuschen, die ringsum 
mit Glasscheiben versehen sind und von 
unten angeflogen werden. Sie werden auch 
weniger von Sperlingen aufgesucht. 
Einen Teil des Futters für die Winterfütte­
rung können wir selbst sammeln. Wir sam­
meln Samen verschiedener Art und trock­
nen für die Weichfresser Früchte, zum Bei­
spiel Vogelbeeren. (Siehe Tabelle im An­
hang, /" S. 275.) 

Ergebnis 

Die Vögel sammeln sich, sie werden bald 
wegfliegen. 

Es wird bald Winter, dann ist es kalt. Die 
Vögel finden keine Fliegen und anderen 
kleinen Tiere mehr, die sie fressen kön­
nen. Die Erde ist dann gefroren und mit 
Schnee bedeckt. Die meisten krautigen 
Pflanzen sind abgestorben. Deshalb flie­
gen viele Vögel in wärmere Länder, die 
meisten von ihnen bis nach Mrika. 

Wenn wir im Winter die Vögel füttern 
wollen, müssen wir jetzt schon vorsorgen. 

Die Vögel gewöhnen sich daran und wis­
sen dann, wo sie etwas zu fressen finden, 
wenn es plötzlich stark schneit. 

In den Nistkästen sind noch Halme, Fe­
dern, Kot und darin Ungeziefer, was alles 
entfernt werden muß. Die Meisen können 
sich an die neuen Kästen gewöhnen und 
im Winter schon darin schlafen(/' S. 276). 
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Beobachtungen in der nicht lebenden Natur 

Der Dezember ist meistens der wolken­
reichste Monat des Jahres und er hat die 
kürzesten Tage. An manchen Tagen wird es 
gar nicht richtig hell. Um die Weihnachts­
zeit kommt es oft zu einem Wärmerückfall, 
so daß »weiße Weihnachten<< für unsere 
Flachlandgebiete durchaus nicht charakteri­
stisch sind. Der Januar bringt uns häufig die 
strengste Kälte. Niederschläge fallen zu­
meist als Schnee, der das Land bedeckt; die 
Gewässer sind vereist. 
Die Vegetation ruht, nur Nadelbäume, ei­
nige Sträucher (zum Beispiel Rhododen­
dron, Brombeere, Efeu) und krautige Pflan­
zen (zum Beispiel das Gänseblümchen und 
auch die Wintersaaten) haben grüne Blätter. 
Das Hirtentäschel kann sogar während des 
ganzen Jahres blühen. Die wechselwarmen 
Tiere, das sind alle Tiere mit Ausnahme der 
Vögel und Säugetiere, sind in eine Kältest­
arre verfallen. Die meisten Vögel sind nach 
dem Süden gezogen, dafür kommen aus 
nördlicheren Breiten einige Wintergäste, 
wie zum Beispiel der Seidenschwanz, zu 
uns. Einige Säugetiere, zum Beispiel Igel, 
Hamster, Dachs, halten einen Winterschlaf. 
Für viele gleichwarme Tiere, wie unsere 
Vögel und das Wild, ist der Winter eine 
Notzeit, bedingt durch Futtermangel und 
Kälte. Wir freuen uns in dieser Jahreszeit 
über jede Stunde Sonnenschein. Infolge 
der tiefen Temperaturen bestehen die 

Wolken meist nicht aus Nebeltröpfchen, 
sondern aus Eiskristallen, die auch beim 
Fallen nicht mehr schmelzen. Diese zu­
nächst winzigen Eiskristalle wachsen heran 
zu sechsstrahligen und sechseckigen Plat­
ten, den Schneekri!tallen (Vergleiche 
.?' S. 285). Es wäre also falsch, zu sagen: »In 
den Wolken war Regen, der ist gefroren, 
und deshalb schneit es.<< Richtiger wäre: >>Im 
Sommer ist es warm, da regnet es; weil es 
im Winter aber kalt ist, bilden sich in den 
Wolken nicht Regentropfen, sondern 
Schneesterne.« 
Schneekristalle sind von strenger Symme­
trie und erstaunlicher Mannigfaltigkeit, so 
daß man wohl kaum zwei Kristalle findet, 
die einander völlig gleichen. Der Durch­
messer eines Schneesternes beträgt nur 
etwa 1 bis 2 mm, so daß sich seine ganze 
Schönheit erst unter der Lupe zeigt. Man 
darf allerdings nicht zu nahe herangehen, 
sonst bringt der warme Atem die ganze 
Pracht zum Schmelzen (.?' S. 285). 
Große, dicke Schneeflocken entstehen, 
wenn durch Wärmeeinwirkung Schneekri­
stalle ansehrnetzen und dadurch zusammen­
pappen; sie ergeben den Pappschnee, der sich 
von den Kindern leicht zu Schneebällen for­
men läßt. Er fällt bei Temperaturen in der 
Nähe des Gefrierpunktes. Einzelne Schnee­
kristalle, die den Pulverschnee ergeben, fallen 
nur bei tieferen Temperaturen. 
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Druck und Wärme bewirken, daß sich 
Schnee verdichtet und schließlich sogar die 
Beschaffenheit des Eises annimmt, zu Eis 
wird. So entstehen zum Beispiel die Glet­
scher. Das gibt uns die Möglichkeit, aus län­
ger liegendem Schnee mit dem Spaten Qua­
der auszustechen und daraus Mauern oder 
auch Hütten zu bauen, die man mit einer 
Decke überdachen kann. Sie werden beson­
ders haltbar, wenn man sie vorsichtig mit et­
was Wasser begießt. Dieser Verdichtung 
wegen muß eine Schlittenbahn erst einge­
fahren werden, und deshalb entsteht auch 
auf Gehwegen und Fahrbahnen bei ihrer 
Benutzung die gefährliche Schneeglätte. 
Bei starker Kälte hören wir den Schnee un­
ter unseren Schritten knirschen. Dieses Ge­
räusch entsteht durch das Zerbrechen vieler 
kleiner Schneekristalle. 
Schnee wird beim Erwärmen zu Wasser, er 
schmilzt. Setzt man das Schmelzwasser der 
Kälte aus, so wird es zu Eis, es gefriert. 
Diese Erkenntnis sollen die Kinder an Ex­
perimenten gewinnen, nicht an zufälligen 
Beobachtungen. Eine nette Variante des 
Schmelzexperiments ist, wenn man einen 
Miniaturschneemann auf einen Teller stellt 
und im Zimmer schmelzen läßt. 
Eine Salzlösung gefriert erst bei wesentlich 
niedrigeren Temperaturen als gewöhnliches 
Wasser. Deshalb benutzt man das rötliche 
Viehsalz, um Weichen oder Hydrantendek­
kel eisfrei zu halten oder besprüht vereiste 
Straßen mit einer Salzlösung, die man nicht 
ganz richtig »Lauge« nennt. 
Schnee ist locker und leicht, enthält viel 
eingeschlossene Luft, dadurch sieht er auch 
weiß aus. Eingeschlossene Luft ist es, die 
das Eis zum Teil milchig erscheinen läßt, 
wie sie auch den Blütenblättern der Kir­
sche, den Flügeln des Kohlweißlings oder 
den Haaren des älteren Menschen die 
weiße Farbe verleiht. 
Bisweilen kann man Erklärungen hören, 
daß der Schnee »gut« sei, weil er die Pflan­
zen »wärme<<. Die Schneedecke stellt tat­
sächlich eine sehr wirkungsvolle Isolier­
schicht dar, welche die darunterliegende 
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Saat vor Frostschäden schützt. Trotzdem ist 
der Schnee weder »gut« noch »böse«. Solche 
Moralbegriffe lassen sich nur auf das 
menschliche Verhalten anwenden, nicht 
aber auf Tiere, Pflanzen und Objekte und 
Erscheinungen der nicht lebenden Natur. 
Die Frage muß lauten, ob uns der Schnee 
nützt oder schadet. Wie bei fast allen Natur­
erscheinungen ist beides zu bejahen 
(Schutz der Saaten, Freude der Kinder, Er­
höhung der Bodenfeuchtigkeit - aber auch 
Verkehrsbehinderungen, Not der Tiere, 
Frühjahrshochwasser nach der Schnee­
schmelze) . 
In der Regel verringert sich das Volumen 
von Körpern, wenn sie sich abkühlen. Des­
halb sind zum Beispiel im Winter Leitungs­
drähte straffer gespannt als im Sommer. 
Wasser bildet da eine Ausnahme. Seine 
größte Dichte erreicht es bei +4 oc. Die 
weitere Abkühlung bewirkt eine Volumen­
vergrößerung, so daß Eis einen größeren 
Raum einnimmt als die gleiche Menge Was­
ser. Diese sprengende Wirkung des Eises 
hat einen großen Anteil an der Verwitte­
rung der Felsen, sie zerkrümelt die Schol­
len, die Pflug oder Spaten im Herbst aufge­
worfen haben, sie läßt die Wasserrohre plat­
zen und hebt die Straßendecke bei Frostauf­
brüchen. Diese Volumenvergrößerung be­
wirkt aber auch, daß Eis spezifisch leichter 
ist als Wasser, auf ihm schwimmt und dem­
zufolge die Gewässer von der Oberfläche 
her zufrieren. Jedes Jahr ertrinken Kinder, 
die auf zugefrorenen Gewässern einbre­
chen. Das wird noch dadurch begünstigt, 
daß sowohl bei fließenden als auch bei ste­
henden Gewässern die Eisdecke an ver­
schiedenen Stellen sehr unterschiedlich 
dick sein kann. Im Kindergarten ist also 
sehr eindringlich auf diese Gefahr hinzu­
weisen. 
Tropft von einem Felsen, einer Dachrinne 
oder einer anderen Stelle infolge der Son­
nenstrahlen Wasser herab und gefriert an 
der kalten Luft wieder, so bilden sich Eis­
zapfen. Man kann ihre Größenveränderun­
gen von Tag zu Tag beobachten. Große Ex-



emplare können ein beträchtliches Gewicht 
erreichen und dann für Kinder eventuell 
eine Gefahrenquelle bilden, die rechtzeitig 
beseitigt werden muß. 
An kalten Fensterscheiben kondensiert 
Wasser, die Scheibe l>läuft an«. Der milchige 
Beschlag besteht aus vielen winzigen Ne­
beltröpfchen, ist also durchaus einer Wolke 
vergleichbar. Wenn immer mehr Wasser­
dampf kondensiert, die Tröpfchendichte 
also größer wird, sehen wir dann sogar l>Re­
gentropfen« an der Scheibe herablaufen. 
Wasser kann aber auch unmittelbar vom 
gasförmigen in den festen Zustand überge­
hen, aus Wasserdampf werden dann sofort 
Eiskristalle. Diesen Vorgang bezeichnet 
man als Sublimation. So entstehen Schneekri­
stalle, der Reif und an den Fensterscheiben, 
die Eisblumen. Eisblumen können wir bei 
starker Kälte künstlich erzeugen, indem wir 
etwa 5 Minuten ein Gefäß mit heißem Was­
ser zwischen das äußere und innere Fenster 
stellen. Damit nur das äußere Fenster be­
schlägt, wischen wir vorher die Rückseite 
des inneren mit einem in Öl angefeuchte­
ten Lappen ab und verreiben das Öl so gut, 
daß das Glas glänzt. Wenn wir nun das Fen­
ster schließen, bilden sich an der beschlage­
nen Scheibe schöne Eisblumen. 
An sonnigen, aber sehr kalten Tagen kann 
man mitunter beobachten, daß die Luft von 
vielen winzigen Eiskristallen glitzert, ohne 
daß am Himmel eine Wolke zu sehen ist, 
aus der sie gefallen sein könnten. Dieser 
Polarschnee hat sich ebenfalls durch Sublima­
tion in bodennahen Luftschichten gebildet. 
Auch die Umkehrung der Sublimation er­
folgt, Schnee und Eis verdunsten also auch 
unmittelbar, ohne vorher zu schmelzen. 
Deshalb trocknet im Winter die gefrorene 
Wäsche. 
Der Winter ist auch die geeignete Zeit, um 
die Himmelskörper zu beobachten. Sonnen­
aufgang und -Untergang erfolgen zu einer 
Zeit, in der die Kinder nicht schlafen. No­
vember und Dezember sind im allgemeinen 
ungünstiger für Beobachtungen, da Nebel 
und Wolken sehr häufig sind, klare Frost-

tage finden wir eher im Januar und Februar. 
Beobachtungen der Himmelskörper sind na­
türlich in jeder Jahreszeit möglich und auch 
erforderlich. 
Vorschulkinder erleben, daß die Sonne am 
Horizont aufgeht, dann über den Himmel 
wandert, immer höher steigt und schließlich 
am Horizont wieder untergeht. Die Stellen 
des Auf- und Unterganges sowie der Mit­
tagsstellung sind mit auffallenden Gelän­
demarken, wie Türmen, Bergen, Schornstei­
nen, auffallenden Bäumen usw. zu bezeich­
nen. Das alles läßt sich in einer einfachen 
Skizze festhalten. Erfolgt die Zeichnung an 
der Hafttafel, kann man sogar die bewegli­
ehe Sonne über den Himmel wandern las­
sen. Falsch wäre es, schon auf dieser Stufe 
die Entstehung der Tageszeiten mit Hilfe 
des kopernikanischen Weltbildes erklären 
zu wollen, das bleibt der Schule vorbehal­
ten. Auf Fragen nach dem Wesen der Sonne 
kann man sagen, daß sie eine riesige feurige 
Kugel ist, viel größer als die Erde, und nur 
deshalb so klein aussieht, weil sie sehr weit 
entfernt ist. Diese Erklärung trifft ja auch 
für alle Fixsterne zu. Wir finden manchmal 
eine gewisse Scheu vor der Verwendung 
des Begriffes l>Himmel«. Das ist unbegrün­
det, da dieses Wort ganz eindeutig das be­
zeichnet, was wir rundum über der Hori­
zontlinie sehen; wir dürfen ihn nur nicht 
mit )>Engeln« und mystischen Gestalten be­
völkern. 
Treffen ungeschwächte Sonnenstrahlen das 
Auge, so besteht immer die Gefahr einer 
Schädigung. des Sehvermögens, die bis zur 
Erblindungreichen kann. Auch durch Son­
nenbrillen darf man nicht direkt in die 
Sonne sehen. Auf diese Gefahren sind die 
Kinder hinzuweisen. Die Sonne kann man 
also nur dann ungefährdet betrachten, wenn 
sie in Horizontnähe steht oder schwach 
durch die Wolken hindurchschimmert. 
Am Morgen und Abend haben die Sonnen­
strahlen einen längeren Weg durch die At­
mosphäre zurückzulegen als mittags. Zumal 
wenn es dunstig ist, kommen dann nur 
noch die langwelligen roten Strahlen bei 
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uns an. Dadurch entstehen der rote Sonnen­
aufgang und -untergang. Wenn die Sonne für 
uns schon unter- oder noch nicht aufgegan­
gen ist, können ihre Strahlen höherliegende 
Wolken erreichen, die dann rot leuchten, 
was wir Morgen- oder Abendrot nennen. 
Der Mond kann im Prinzip während des 
ganzen Jahres zu jeder Tages- und Nacht­
zeit am Himmel zu sehen sein. Eindrucks­
voller erscheint er natürlich am nächtlichen 
Himmel, und den erleben Vorschulkinder ja 
am ehesten im Winter. Die jeweiligen Pha­
sen des Mondes und die Zeiten seines Auf­
und Unterganges kann man Kalendern, po­
pulärwissenschaftlichen Zeitschriften, auch 
manchen Tageszeitungen entnehmen. 
Der Mond, das gilt auch für die anderen 

Aufgabe 

Schneeflocken mit der Hand auffangen 

Himmelskörper, ist uns in den letzten Jah­
ren durch die Erfolge der Astronautik we­
sentlich näher gerückt. Die ersten Fernseh­
sender haben von ihm aus gesendet, der er­
ste Mensch hat den Mond betreten. All das 
wird sich natürlich noch stärker als bisher 
auf die Vorstellungen und damit auch auf 
den Sprachschatz der Kinder .auswirken. 
Die Erzieherin wird bei ihrer Arbeit dieser 
Entwicklung Rechnung tragen und neue 
Wege suchen müssen, um die Kinder für 
das Weltall zu interessieren. 
Die Sterne sind als solche zu kennzeichnen, 
ohne etwa einzelne benennen zu wollen. 
Eine Ausnahme bildet dabei vielleicht die 
Venus, die oft besonders hell als Morgen- be­
ziehungsweise Abendstern zu sehen ist. 

Ergebnis 

Schnee fällt in Flocken, die bei Wärme zu 
Wasser werden. 

Schnee (Eis) in einem Glas zerlaufen las- Schnee ist schmutzig. Man darf keinen 
sen Schnee essen. 

Schneebälle und kleine Schneemänner for- Schnee läßt sich formen. 
men 

Spuren im Neuschnee suchen und selbst 
Spuren machen 

Auf gefrorene Pfütze treten oder mit ei­
nem Stab darauf klopfen 

Beobachten wie der Schnee an Schuhen 
und Kleidungsstücken zu Wasser wird. 
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Im Schnee kann man (Eindrücke) Spuren 
finden. 

Auf Eis darf man nicht gehen. Es bricht. 

Aus dem Schnee wird in warmen Räumen 
Wasser. Wir klopfen deshalb gründlich 
den Schnee ab, bevor wir das Haus betre­
ten. 



Tätigkeiten für das ältere Vorschulkin~ 

'" 
Aufgabe Ergebnis 

Schneekristalle bei relativ kaltem Wetter Der Schnee besteht aus vielen zierlichen 
auf einer dunklen Unterlage (am besten und sehr schönen Sternen. 
eignen sich dazu Samt oder Velourpapier) 
auffangen und durch eine schwach vergrö-
ßernde Lupe, ein Leseglas betrachten 

Verschiedene Anen des Schnees unter- Pappschnee fällt, wenn es nicht sehr kalt ist, 
scheiden - Schneebälle formen und man kann ihn gut formen. Er macht die 
Schneemänner bauen, Schuhe abklopfen Kleidung naß und läßt sich schwer ab-
- Schnee von der Sohle abschaben schütteln. 

Bei Pulverschnee versuchen Schneebälle Pulverschnee fällt, wenn es sehr kalt ist, er 
zu formen, den Schnee von einer Stelle ist trocken und läßt sich nicht formen, der 
wegpusten Wind treibt ihn zu Schneewehen zusam-

men. 

Mit einem Stock Löcher in den Harsch Wenn die oberste Schicht schmilzt und 
bohren, mit dem Finger die scharfen Rän- wieder gefrien, bildet sich eine Eisschicht, 
der befühlen durch die wir einsinken und an der wir uns 

die Schuhe zerkratzen. Rehe scheuern sich 
die Beine auf, so daß die Spuren blutig 
sind. Man nennt diese Eisschicht Harsch. 

Einen Schneeball längere Zeit kneten Der Schnee wird durch Druck fest, man 
darf damit nicht werfen, weil man sonst 
andere verletzen kann. 

Wie veränden sich Schnee, wenn man ihn Der Schnee wird fest und glatt. Man kann 
festtritt oder festfähn? Eine Rutschbahn darauf ausrutschen, deshalb werden die 
anlegen. Auf dem Grundstück des Kinder- Straßen und Wege gestreut. 
ganens helfen die Kinder beim Streuen. 

Auf frische Schneefläche mit einem Stöck- Im Schnee kann man Spuren sehen. 
chen oder den Fingern zeichnen, Muster 
und Figuren zeichnen und Löcher in den 
Schnee drücken 
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Aufgabe 

Abdrücke der eigenen Hände und Füße 
anfertigen, Tierfährten betrachten, beson­
ders markante benennen. Ein Suchspiel, 
ähnlich einer Schnitzeljagd, spielen, bei 
dem Fußspuren verfolgt werden müssen 

Schnee tauen lassen, das Schmelzwasser 
wieder gefrieren lassen 

Schnee zusammendrücken, so daß ein 
kleinerer und festerer Ball entsteht 

Schnee in ein Glasgefäß füllen, den Fül­
lungsstand mit einem Klebestreifen mar­
kieren, dann schmelzen lassen 

Das Schmelzwasser betrachten 

Ergebnis 

Man kann an der Spur erkennen, welches 
Tier dort gelaufen ist. 

Wenn Schnee erwärmt wird, taut oder 
schmilzt er. Das so entstandene Wasser 
gefriert in der Kälte wieder zu Eis. 

Schnee ist sehr locker, in ihm ist Luft, die 
man herausdrücken kann. 

Beim Schmelzen entweicht die Luft, aus 
viel Schnee wird nur wenig Wasser. 

Der so weiß aussehende Schnee enthält 
doch viele Verunreinigungen, deshalb soll 
man ihn nicht essen. 

Eisstücke ins Wasser werfen, im Frühjahr Eis ist leicht, es schwimmt auf dem Was­
Eisschollen auf den Gewässern beobach- ser. 
ten 

Eiszapfen oder andere durchsichtige Eis­
stücke in die Hand nehmen, dann auf die 
Erde werfen 

Eiszapfen über mehrere Tage hinweg be­
obachten und messen 

Die kalten Fensterscheiben anhauchen 
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Eis ist durchsichtig und spröde wie Glas, 
die Splitter schneiden aber nicht. 

Sie verändern ihre Größe, werden je nach 
dem Wetter größer oder kleiner. Bei Son­
nenschein tropft das Wasser von ihnen. 

Die Scheibe läuft an, wird naß, schließlich 
laufen sogar Tropfen herab. 



Tätigkeiten für das ältere Vorschulkind 

Aufgabe Ergebnis 

Eisblumen am Fenster betrachten, ihre Sie heißen Eisblumen, weil sie an richtige 
Formen deuten Blumen erinnern. 

Ein Loch hineinreiben oder mit einer war- Eisblumen sind immer auf der Innenseite 
men Münze hineindrücken und so ein des Fensters. 
»Guckfenster« schaffen, Eisblumen künst-
lieh erzeugen 

Wäsche bei Frost zum Trocknen auf die Das Wasser gefriert, die Wäsche wird ganz 
Leine hängen steif, trocknet aber doch. 

Den Tagesablauf der Sonne mehrfach be- Die Sonne wandert am Himmel, sie ist zu 
obachten (Aufgang, Mittagsstellung, Un- gleichen Tageszeiten stets an der gleichen 
tergang) nach den Angaben der Kinder Stelle zu sehen. (Diese Stellen werden na-
diese Punkte in einer einfachen Skizze türlieh nicht mit den Himmelsrichtungen, 
des Geländes festhalten sondern nach markanten Geländepunkten 

benannt.) 
Typische Merkmale der beobachteten 
Landschaft an die Hafttafel zeichnen, 
Sonne ausschneiden und mit Haftplätt-
chen versehen, damit man sie weiterrük-
ken kann 

Wir erzählen den Kindern, daß die Sonne Die Sonne scheint auch, wenn es bei uns 
überall auf der Erde scheint. Nacht ist, dann haben andere, weit ent-

fernte Länder der Erde Tag. (Das gilt 
nicht etwa für Afrika, dessen Tageszeiten 
sich etwa mit unseren decken, sondern 
eher für Ostasien und Australien.) 

Die Mondphasen zu Hause vor dem Schia- Das Aussehen des Mondes ändert sich, er 
fengehen beobachten lassen, am anderen nimmt zu, ist voll und nimmt wieder ab. 
Morgen auf die Tafel zeichnen lassen 

Beobachten, wie bei geöffnetem Fenster Über einem Heizkörper oder einer 
über dem Heizkörper die Luft >>flim- Flamme wird die Luft warm und steigt 
mernd<< nach oben strömt nach oben (Weihnachtspyramide, Papier-

schlange, /' S. 284). 
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Beobachtungen an Pflanzen 

Garten und Park 

Laubbäume und Sträucher im Winter 

Wuchsform. Im unbelaubten Zustand lassen 
die Bäume und Sträucher manche Eigenar­
ten des Wuchses erkennen, die uns wäh­
rend des Sommers entgangen sind. Wir kön­
nen nun den Verlauf der Stämme und Äste 
schon von weitem sehen und ihre Verzwei­
gung verfolgen. So sind die Äste der Bu­
chen* und Hainbuchen gerade gewachsen und 
ragen steil nach oben, die der Eichen sind 
unregelmäßig gekrümmt und gewunden. 
Bei Eschen und Ahornen* teilen sich die 
Zweigenden gabelförmig. Die Zweige der 
Birken und Trauer-Weiden hängen weit herab 
und peitschen im Wind. Unverkennbar ist 
der schmale, hohe Wuchs der Pyramiden­
Pappel. Den Stamm der Schwarz-Erle* kann 
man bis in den Wipfel verfolgen, der der 
Stiel-Eiche* dagegen löst sich schon in gerin­
ger Höhe in dickes Astwerk auf. So hat jede 
Baumart ihre charakteristische Wuchs­
form. 
Rinde und Borke. Treten wir näher an einen 
Baum heran, so können wir den Stamm und 
die niederhängenden Zweige genauer be­
trachten. Während die jüngsten Zweigab­
schnitte mit einer dünnen, meist grünen 
Rinde bedeckt sind, werden die älteren 
Zweigteile, besonders aber die Äste und 
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Stämme, von einer dicken Borke umgeben, 
deren Korkgewebe für Wasser und Luft 
schwer durchlässig ist. Manche Bäume kann 
man schon aus größerer Entfernung an der 
Farbe oder Gestalt ihrer Borke erkennen. 
Besonders vertraut sind uns die weißen 
Stämme der Birke, deren obere Borken­
schichten wir als papierdünne Blättchen ab­
ziehen können. Die Rot-Buche erkennen wir 
leicht an ihrem glatten, silbergrauen Stamm. 
Ähnlich graue, jedoch unregelmäßig ge­
wachsene, längswulstige Stämme haben die · 
Hainbuchen. Eine Besonderheit älterer Berg­
Ahornstämme ist es, daß ihre Borke in gro­
ßen Stücken abblättert. Noch deutlicher ist 
dieses Merkmal an den Stämmen der Platane 
zu beobachten. Von ihnen löst sich die 
Borke in großen Platten, so daß an den Ab­
blätterungsstellen auffallende grünlichgelbe 
Flecken entstehen und der Stamm wie ge­
scheckt aussieht. Im Gegensatz zu den eben 
genannten Arten ist die Borke mancher 
Laubbäume, wie der Eiche, Ulme, Esche und 
Linde, tief gefurcht und stark rissig. Zum Er­
kennen und Unterscheiden dieser Bäume 
müssen wir andere Merkmale nehmen. 
Nicht selten ist die der Hauptwindrichtung 
zugewandte Seite der Baumstämme mit ei­
nem grünen Anflug bedeckt. Er besteht aus 
mikroskopisch kleinen grünen Algen, die 
sich hier im Laufe der Jahre angesiedelt ha­
ben. Der breite, dunkle Streifen, der sich 



Ahorn Rot-Buche 

Stiel-Eiche Winter-Linde 

Schwarz-Erle Hänge-Birke 
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besonders an glatten Stämmen von weit 
oben bis zum Wurzelbeginn hinabzieht, 
geht auf den regelmäßigen Abfluß des Re­
genwassers zurück. Tiefe Längsfurchen im 
Stamm können Blitzspuren sein. 
Früchte und Blätter. Zahlreiche Bäume und 
Sträucher, unter ihnen Linde, Ahorn und 
Hainbuche, Ebemche, Ligu1ter und Schneebeere, 
behalten ihre Früchte bis tief in den Winter 
hinein. Auch an den Platanen hängen zu 
dieser Zeit noch die kugeligen Frucht­
stände, die wie kleine, stachelige Bällchen 
aussehen. An den Zweigen der Rot-Buche 
bleiben in großer Zahl die bestachelten, 
schwarzbraunen Fruchtbecher zurück, die 

gern von den Kindern zum Spielen genom­
men werden. 
Junge Eichen, Buchen und Hainbuchen tragen 
im Winter oft noch braune, vertrocknete 
Blätter vom Vorjahr. Sind wir uns im unkla­
ren darüber, was für einen Baum oder 
Strauch wir vor uns haben, so können wir 
auch auf dem Erdboden darunter nach ab­
gefallenen Blättern und Früchten suchen. 
Kno!pen. Mit Sicherheit kann man unbe­
laubte Bäume und Sträucher an ihren Knos­
pen erkennen. Form und Farbe der Knos­
pen sowie ihre Stellung am Zweig sind für 
jede Gehölzart charakteristisch. Wenn sie 
im Spätwinter ihre volle Größe erreicht ha-

Gemeine Esche Gemeine Roßkastanie Berg-Ahorn 

Winter-Linde Stiel-Eiche Rot-Buche 
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ben, kann man sehr gut ihre Besonderhei­
ten erkennen und sie voneinander unter­
scheiden. Deutlich ist unterhalb einer 
Knospe die Narbe zu sehen, die das abge­
fallene Blatt im Herbst zurückgelassen hat. 
Besonders groß und auffallend sind die 
Blattnarben an den Zweigen der gemeinen 
Roßktutanie*. 
Manche Knospen sind gegenständig, das 
heißt, immer zwei Knospen stehen einan­
der gegenüber, wobei die aufeinanderfol­
genden Knospenpaare stets um 90 Grad 
zueinander versetzt sind. Die aus ihnen 
hervorgehenden Blätter stehen dann kreuz­
gegenständig und beschatten sich nicht ge­
genseitig. Dies ist z. B. bei der Esche*, den 
Ahornarten und der Roßkastanie der Fall. 
Während die Eschenknospen durch ihre tief­
schwarze Farbe auffallen, s~nd die des Berg­
Ahorns* leuchtend grün und die des Spitz­
Ahorns rot. Die Spitz-Ahornknospen liegen 
dem Zweig an, die des Berg-Ahorns stehen 
ab. Besonders groß und dick sind die Kasta­
nienknospen. Sie sind braun und kleben an 
den Fingern. Dieses zähe und klebrige Harz 
verhindert das Eindringen von Wasser in 
die Knospen und gibt einen gewissen 
Schutz gegen die Kälte. Viele Bäume und 
Sträucher haben wechselständige Knospen, 
das heißt, die Knospen stehen abwechselnd 
links und rechts am Zweig, oder sie sind 
spiralig angeordnet. Am auffallendsten sind 
wohl die schlanken und spitzen, vom Zweig 
abstehenden Knospen der Rot-Buche* mit 
ihren vielen dachziegelartig übereinander­
liegenden braunen Schuppen. Stumpfkegel­
förmig sind dagegen die hellbraunen Eichen­
knospen*, eiförmig die der Linde*. Die Knos­
pen der Erle* sind deutlich gestielt, die der 
Weide* besitzen nur eine einzige Schuppe. 
Auch die Knospen der übrigen Bäume und 
Sträucher kann man ohne größere Schwie­
rigkeiten an einigen sicheren Merkmalen er­
kennen. 
Am deutlichsten ist die Knospenstellung an 
einjährigen Zweigen, und zwar an soge­
nannten Langtrieben ausgebildet. Diese ein­
jährigen Triebe sind an jungen Bäumen und 

Schwarz-Erle 

Roter Holunder 

Silber-Weide 

Feld-Ulme 
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Sträuchern besonders gut entwickelt. Wir 
können die Grenze zwischen einjährigem 
und zweijährigem Holz leicht an einem 
Ring erkennen, den die Knospenschuppen 
der vorjährigen Endknospe nach dem Ab­
fallen zurückgelassen haben. Oft können 
wir auf diese Weise auch drei- und mehr­
jährige Zweigabschnitte feststellen und mit­
einander vergleichen. 
Bei manchen Bäumen, so an der Süßkimhe, 
stehen an den Ku~ztrieben dicke, runde 
Blütenknospen, an den Langtrieben dage­
gen kleinere, eiförmig zugespitzte Blatt­
knospen. Auch bei der Ulme* zeigen beide 
Knospenanen deutliche Unterschiede in 
Größe und Form. 
Zu den auffallendsten Knospen gehören die 
des Roten Holunder!* . Sie sind groß und 
rund, von grünlicher Farbe und purpurn 
überlaufen. Ende des Winters schon enthal­
ten sie, geschützt von wenigen dünnen 
Knospenschuppen, die weit entwickelten 
Anlagen der Blütenstände. 
MiJteln und Hexenbe~en. In den Kronen ver­
schiedener Laubgehölze wie Linden, Pap­
peln, Weiden und ab und zu auch von Ap­
felbäumen sehen wir nach dem Laubfall ge­
legentlich kugelige, grüne Büsche, die den 
ganzen Winter über ihre Farbe behalten 
und die uns im Sommer wegen der dichten 
Belaubung nicht aufgefallen sind. Wir ha­
ben MiJteln* entdeckt, Halbschmarotzer, die 
mit Hilfe ihres Blattgrüns zwar selbst assi­
milieren, ihren Winspflanzen jedoch, da ih­
nen die Wurzeln fehlen, Wasser und Nähr­
stoffe entziehen. Mistelsprosse sind gabelig 
verzweigt. An ihnen sitzen gegenständig 
die derben, gelbgrünen und lanzettförmi­
gen, etwas gebogenen Blätter. Aus den un­
scheinbaren Blüten entwickeln sich weiße 
Beeren mit sehr klebrigem Fruchtfleisch, 
die von Amseln und Drosseln verzehn wer­
den. Dabei werden die Samen verbreitet 
und die Pflanzen so von einem Baum zum 
anderen übenragen. In England werden 
nach einem alten Brauch Mistelzweige zu 
Weihnachten in die Wohnungen geholt, bei 
uns werden sie auch vergoldet angeboten. 
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Mistel 

An Kirschbäumen, Buchen, Birken und an­
deren Laubbäumen können wir nach dem 
Abfall des Laubes hin und wieder büschel­
anige Anhäufungen kurzer, dünner Triebe 
erkennen, die unmittelbar an stärkeren 
Zweigen entspringen. Es handelt sich dabei 
um Mißbildungen, die durch ungeregeltes 
Wachsturn unter dem Einfluß parasitischer 
Pilze hervorgerufen worden sind. In der Be­
zeichnung HexenbeJen kommt zum Aus­
druck, daß sie in früheren Zeiten, als man 
die Ursache ihrer Entstehung noch nicht 
kannte, im Aberglauben eine gewisse Rolle 
spielten. 
Wundkal/uJ und Baumpilze. Sägt man von ei­
nem Baum einen Ast ab, oder brechen Aste 
unter dem Einfluß von Sturm, Schnee oder 
Rauhreif, so entstehen an dem Stamm Wun­
den, offene Stellen, die nicht mehr von 
Borke bedeckt sind. Der Baum verschließt 
solche Wundstellen zum Schutz gegen Ver­
dunstung und gegen das Eindringen von 
Krankheitserregern mit einer dünnen Kork­
schicht. Auch von den Rändern her wird 
die Wundfläche durch anschwellendes Ge­
webe überwuchen. Nach Jahren ist sie oft 
fast gänzlich von dicken Wülsten, dem so­
genannten WundkalluJ, verdeckt und über­
wallt. Kirschbäume sondern bei Verletzung 
eine zähe, klebrige Flüssigkeit, den Kirsch­
gummi, ab, der eine ähnliche Funktion wie 



das Harz der meisten Nadelbäume erfüllt. 
Gummifluß an Steinobstarten kann auch 
eine krankhafte Erscheinung sein. 
An Baumstümpfen, aber auch an Stamm 
und Hauptästen noch lebender älterer 
Bäume fallen uns nicht selten sonderbare 
Vorsprünge auf. Wir haben die Fruchtkör­
per von Baumpilzen _vor uns. Parlinge oder 
Zunderschwämme sind es, deren Fadenge­
flecht das Holz des Baumes durchzieht und 
zerstört, dessen Fruchtkörper außerhalb des 
Holzes oft schön gebänderte Konsolen bil­
den, die jahrelang wachsen und dabei im­
mer mehr an Größe und Gewicht z~neh­

men können. Manche Baumschwämme le­
ben nur an Buchen, Birken oder Eichen, an­
dere wiederum vorwiegend an Weiden und 
anderen Laubbäumen, auch an alten, 
schlecht gepflegten Obstbäumen. Bäume, 

_ die von solchen Pilzen befallen werden, 
sind dem Untergang geweiht. Sie sterben 
allmählich ab, da der Pilz die wasserleiten­
den Gewebe des Baumes mit seinem Faden­
geflecht verstopft. 

Immergrüne Ziergewächse 

Nur wenige Pflanzen behalten bei uns im 
Winter ihr grünes Blattwerk. Es sind durch­
weg Arten mit derben, lederartigen Blättern 
oder mit stark reduzierten Blattflächen. Zu 
der letzten Gruppe gehören die Nadelbäume 
oder Koniferen. Neben den heimischen Na­
delhölzern, wie Fichte, Kiefer, Tanne, Wa­
cholder und Eibe, haben in unsere Gärten 
und Parks viele ausländische Koniferen, un­
ter ihnen eine ganze Anzahl nordamerikani­
sehe Arten, Eingang gefunden. Von ihnen 
seien besonders Douglasie, Weymouths­
Kiefer, Stech-Fichte und Schierlingstanne 
genannt. 
Schon von weitem fallen die schönen, regel­
mäßig gewachsenen Stech- oder Blau-Fichten 
mit ihren blau bereiften Nadeln auf. Die 
Schierlingstanne erkennen wir leicht an den 
kleinen, flachen, unterseits hellen Nadeln 
und den winzigkleinen Zapfen. Die Berg-
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Efeu 

Buchsbaum 
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Kiefer bildet wie in ihrer Heimat, der Knie­
holzregion der Hochgebirge, niederlie­
gende Büsche. Besonders eindrucksvoll wir­
ken die schmalen, säulenförmigen Wachol­
der* mit ihren blaugrünen, stechenden Na­
deln und blaubereiften Beerenzapfen. Dü­
ster schwarzgrüne Nadeln, weich wie die 
der Tanne, aber vorn zugespitzt, trägt die 
Eibe*. Sie enthält in fast all ihren Teilen ein · 
starkes Herzgift, nur der korallenrote Sa­
menmantel, der bei flüchtigem Hinsehen 
fast wie eine Beere aussieht; ist frei von 
Giftstoffen und wird von Vögeln gefressen. 
Grün oder grünlichgelb bis goldgelb blei­
ben im Winter auch die verschiedenen For­
men des Lebensbaums, dessen Blätter die Ge­
stalt von Schuppen haben. 
Zu den immergrünen Gewächsen unserer 
Gärten und Parks gehören auch zwei Ge­
hölzarten mit derb-lederartigen, am Rande 
stechendspitz gezähnten Blättern, die 
Stechpalme und die Mahonie. An den Stech­
palmenbiischen* hängen im Winter meist 
noch die erbsengroßen, hellroten Stein­
früchte. Die blauen Beeren der Mahonie da­
gegen können wir zu dieser Jahreszeit kaum 
mehr finden. 
Auch der Buchsbaum* behält im Winter 
seine kleinen, ovalen, lederartigen Blätt­
chen. Er wird meist zur Einfassung von 
Beeten und Rabatten verwendet. 
Wintergrün sind auch die Rhododendron­
sträucher unserer Parks und Anlagen. Sie 
senken ihre großen und derben ovalen Blät­
ter bei niedrigen Temperaturen. 
An Bäumen und Mauern klimmt mit seinen 
Haftwurzeln der Efeu* empor. Seine glän­
zenden, derben Blätter sind fünfeckig ge­
lappt. Nur die fruchtenden Ästchen tragen 
anders geformte, eiförmige, ungelappte 
Blätter. Die grünen Früchte stehen in Dol­
den und werden später schwarz. An schatti­
gen Stellen im Garten bedeckt das Immer­
grün den Boden mit einem dichten Teppich 
kleiner dunkelgrüner, lederartiger Blätter. 
Sie sind lanzettlich und gegenständig, in ih­
ren Achseln entspringen im Frühjahr 
schöne hellblaue, fünfzählige Blüten. 



Hinweise auf Tiere. Von den vielen Tieren, 
die wir in der warmen Jahreszeit in Garten 
und Park beobachten konnten, sind nur we­
nige noch rege. Die meisten Insekten sind 
dem Frost zum Opfer gefallen, oder sie 
überstehen - wie auch ihre Eier, Larven 
und Puppen - in irgendwelchen Schlupf­
winkeln verborgen den Winter. Die Schnek­
ken haben unter Laub, Erde und Steinen 
ein Versteck gefunden, Regenwürmer und 
Maulwürfe haben sich in tiefere Boden­
schichten zurückgezogen. Der Igel hält sei­
nen Winterschlaf. Die große Schar der Zug­
vögel hat längst wärmere Länder aufge­
sucht. An ihre Brutzeit erinnern uns noch 
die kleinen Vogelnester in den Astgabeln 
der Bäume und Sträucher. Wir können sie 
unbesorgt herabholen und ihren feinen Bau 
bewundern. Sie werden im Frühjahr nicht 
wieder bezogen. Indem wir die alten Nester 
entfernen, schaffen wir den Vögeln an ih­
ren bevorzugten Nistplätzen wie.der Raum 
zu neuem Nestbau. 
Wenngleich nur eine bescheidene Zahl von 
Vogelarten den Winter über bei uns aus­
hält, so ist doch diese Jahreszeit ganz beson­
ders für die Beobachtung dieser lebhaften 
und liebenswerten Tiere geeignet. Der 
scheinbare Mangel erweist sich als Vorzug. 
Die Kinder werden nun nicht durch eine 
große Vielfalt von Vogelarten und -stim­
men verwirrt, denn nur verhältnismäßig we­
nige Arten sind zu sehen und zu hören, 
diese aber immer wieder. Auch verbirgt 
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kein Laubwerk mehr die Vögel vor unseren 
Blicken. Und schließlich ist auch die Flucht­
distanz der Vögel geringer geworden, sie 
sind jetzt zutraulicher. Der Hunger zwingt 
sie dazu, sich dem Menschen zu nähern. So 
herrscht im Futterhaus neben dem Fenster 
und auf dem Futterplatz im Park ein lebhaf­
tes Treiben. Zahlreiche Finkenvögel stellen 
sich ein, unter ihnen Grünfink, Buchfink, 
Dompfaff und Sperling. Als Wintergäste aus 
dem Norden erscheinen in Scharen die bun­
ten Bergfinken. Unsere besondere Fürsorge 
gilt den Meisen. Aber auch Rotkehlchen, 
Zaunkönige und Amseln, Spechte und Tür­
kentauben bleiben als Standvögel bei uns . 
Auf der Suche nach Nahrung nähern sich 
die Rabenvögel den menschlichen Siedlun­
gen. Von ihnen beeindrucken die Krähen 
durch ihre Größe, Elstern und Häher außer­
dem durch ihr buntes Gefieder. Von den 
Greifvögeln bleibt unter anderem der Sper­
ber bei uns. Er geht nicht selten in Dörfern 
und Städten der Sperlingsjagd nach. 
Auf einem Gang durch den Park können 
wir häufig Spuren im Neuschnee finden, 
die uns die Anwesenheit bestimmter Tiere 
anzeigen. Außer Katzen- und Hundespuren 
sind es besonders die zierlichen Spuren von 
Mäusen und Eichhörnchen. Aber auch Ha­
sen dringen nachts in Gärten ein, und wehe 
den jungen Obstbäumen, die nicht vorsorg­
lich vor ihren scharfen Nagezähnen ge­
schützt worden sind! Wir finden sie mit ab­
geschälter Rinde wieder. 
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Aufgabe 

Wir betrachten den Zweig eines Laubbau­
mes oder Strauches genauer. 
Knospen! Sucht auch an anderen Bäumen 
und Sträuchern nach Knospen! 
Vergleicht! 

Wir stellen einen abgeschnittenen Zweig 
in einer Vase in das warme Zimmer (For­
sythie, Kirsche, Birke, Kastanie). 

Wir betrachten den Weihnachtsbaum und 
fassen seine Nadeln an. Im Park suchen 
wir nach ähnlichen Bäumen (Zapfen) 

Aufgabe 

Betrachtet diesen Baum! Zeigt wie der 
Stamm verläuft und in welcher Richtung 
die Äste und Zweige! (Pappel, Eiche, 
Trauerweide) 

Wie sieht die Borke dieses Baumes aus? 
Streicht mit der Hand darüber! (Birke, Bu­
che, Platane u. a.) 

An welchen Bäumen und Sträuchern hän­
gen noch Früchte? 
Was für Früchte sind es? Wie heißt der 
Baum? (Ahorn, Linde) Sind an einem 
Baum noch Blätter zu sehen? Betrachtet 
ein Blatt genauer! Was für ein Baum ist 
es? (Rotbuche, Eiche, Hainbuche) 
Sucht auch nach Blättern, die unter dem 
Baum liegen! 
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Ergebnis 

An den Zweigen der Bäume und Sträu­
cher sind Knospen. Sie sehen verschieden 
aus. 

Aus den Knospen kommen Blüten oder 
Blätter hervor. 

Aussehen der Fichte: Stamm, Zweige, 
grüne, spitze, stechende Nadeln. An alten 
Bäumen sind auch Zapfen. 

Ergebnis 

Manche Bauman erkennt man schon von 
weitem an ihrem Wuchs. 

Manche Bäume erkennt man leicht an ih­
rem Stamm, an ihrer Borke. 

Festigung von Kenntnissen (siehe 
»Herbst«) 
An manchen Bäumen und Sträuchern hän­
gen auch im Winter noch Früchte und 
Blätter. An ihnen können wir den Baum 
oder Strauch erkennen. 



Tätigkeiten für das ältere Vorschulkind 

Aufgabe Ergebnis 

Wie sehen die Knospen an diesem Zweig Die Knospen verschiedener Bäume und 
aus? Beschreibe! Farbe, Form! Wie stehen Sträucher sehen in Farbe, Form und 
sie am Zweig (immer zwei einander ge- Größe unterschiedlich aus. Sie sind entwe-
genüber; oder einzeln, abwechselnd links der gegenständig oder wechselständig. 
und rechts)? Unterscheidung der Bäume und Sträucher 
V ergleicht die Knospen an diesen beiden an ihren Knospen 
Zweigen, an jenen! 

Große Knospe (Roter Holunder oder Rho- In den Knospen sind kleine Blätter oder 
dodendron) mit Nadel oder spitzem Hölz- Blütenknospen. 
eben untersuchen, Schuppen aufheben 
und aufbiegen, nicht abreißen! Vorsichtig 
Blätter oder Blütenstand freilegen! 

Getriebene Zweige im Zimmer mit Zwei- Die Knospen öffnen sich in der Wärme, 
gen desselben Baumes im Freien verglei- im Freien ist es dazu noch_:?;l!) calt. 
eben 

Ein Zweig wird in Wasser, ein anderer Zur Entfaltung der Knospen braucht der 
gleichartiger ohne Wasser in das warme Zweig außer Wärme auch Wasser. 
Zimmer gestellt. Beobachte! 

Erzählen, wie die Mistel auf diesen Baum Misteln wachsen nur auf Bäumen. Sie wer-
gekommen ist, Mistelzweig mit Beeren den von Amseln und Drosseln verbreitet. 
zeigen, anfassen lassen, Klebrigkeit der 
Beeren probieren. 

Im Garten nach Pflanzen mit grünen Blät- Ganz wenige Pflanzen behalten auch im 
tem suchen, welche Pflanzen haben ihre Winter ihre grünen Blätter. Diese Blätter 
grünen Blätter behalten? (Efeu, Mahonie) sind fest, dick, lederartig. 
Blätter anfassen! 

Wir betrachten und suchen Baumpilze. Auch an Bäumen können Pilze wachsen. 
Achtet darauf, wie die Bäume aussehen, Sie fügen · den Bäumen Schaden zu. Die 
an denen Baumpilze wachsen! Dürrer Bäume gehen daran zugrunde. 
Wipfel (im Frühling und Sommer erneut 
betrachten), trockene Äste 
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Tätigkeiten für das ältere Vorschulkind 

Aufgabe Ergebnis 

Verschiedene Nadelbäume im Park be- Festigung der Kenntnisse über die Nadel-
trachten (Stamm, Nadeln, Zapfen), ver- bäume. Neue Arten kennenlernen. In den 
gleichen - Zapfen trocknen, andere ins Zapfen sind die Samen der Nadelbäume. 
Wasser legen, vergleichen 
Aus Zapfen die Samen gewinnen (Futter 
für Vögel!), nach Zapfen suchen, die von 
Eichhörnchen abgenagt oder vom Specht 
aufgehackt sind 

Wir betrachten verschneite Bäume und Ihre Zweige biegen sich unter der Last des 
Sträucher und versuchen, sie zu erkennen. Schnees; sie sehen schön aus. Die Knos-
Wir betrachten die Knospen. pen sind noch unverändert. 
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Beobachtungen an Tieren 

Das Wild unserer Wälder und Fluren 

Die bekanntesten jagdbaren Tiere unserer 
Heimat sind Rothirsch, Reh, Wildschwein, 
Hase und Kaninchen, außerdem Fuchs, 
Dachs und einige kleinere Raubtiere. Sie 
werden als Haarwild dem Federwild gegen­
übergestellt, zu dem unter anderem Fasa­
nen, Rebhühner und Wildenten gehören. 
Wir wollen hier nur die häufigsten Wildar­
ten besprechen, Tiere, denen wir vielleicht 
bei Spaziergängen mit Vorschulkindern ein­
mal im Freien begegnen oder deren Spuren 
wir finden können. Dabei soll das Feder­
wild hier außer acht gelassen werden. 
Für die Jagd gelten bei uns ebenso wie in 
anderen Ländern strenge Bestimmungen. 
Die Jagdzeiten für das Wild sind genau fest­
gelegt. In den Monaten, in denen sie Junge 
aufziehen, haben die meisten Wildarten 
Schonzeit. 
Rothirsch, Reh und Wildschwein werden 
auch als Schalenwild bezeichnet, denn in 
der Jägersprache werden die Hufe dieser 
Tiere Schalen genannt. Im Schnee können 
wir verschiedene Spuren* - beim Schalen­
wild Fährten* genannt - deutlich erkennen. 
Der Jäger kann an ihnen Tierart, Alter und 
Geschlecht ablesen und aus Abstand und 
Lage der einzelnen Abdrücke, der soge­
nannten Trittsiegel, Verhalten und Gangart 
des betreffenden Tieres feststellen. Bei et-

was Aufmerksamkeit wird es auch uns ge­
lingen, die Spuren des Wildes richtig zu le­
sen. Die Fährten von Rot-Hirsch, Reh und 
Wildschwein können wir von anderen Tier­
spuren leicht unterscheiden. 
Da es sich bei diesen Tieren um Paarhufer · 
handelt, sind ihre Trittsiegel zweiteilig. Die 
Seite, an der die Abdrücke der beiden Hufe 
auseinanderweichen, zeigt die Richtung an, 
in der sich das Tier fortbewegt hat. Die 
kleinsten Abdrücke dieser Art stammen 
vom Reh, viel größer sind die des Rot­
hirschs und des Wildschweins. Wild­
schweinfährten erkennt man am zusätzli­
chen Abdruck zweier kleiner Zehen, die 
sich hinten am Fuß befinden. 
Bei strengem Winter, wenn Wald und Feld 
tief verschneit sind, wenn Eis und Rauhreif 
Baum und Strauch bedecken, leidet das 
Wild große Not. Vor Kälte ist es zwar durch 
ein dichtes Winterkleid geschützt, Nahrung 
findet es aber im Wald meist nicht mehr in 
ausreichender Menge. Auf der Suche nach 
Futter kommt es dann nachts nicht selten 
bis an den Stadtrand und in die Dörfer und 
verliert vorübergehend seine Scheu vor 
dem Menschen. 
Um dem Wild in der kalten Jahreszeit zu 
helfen, legen die Jagdgesellschaften Futter­
stellen an. Durch das Sammeln von Kasta­
nien und Eicheln können auch wir zur Win­
terfütterung des Wildes beitragen. 
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Von unseren Großwildarten werden wir am 
ehesten dem Reh begegnen. Rehe im Win­
terhaar sehen bräunlichgrau aus. Nur der 
hintere Körperteil zeigt einen rundlichen, 
reinweißen Fleck, den Spiegel, der den Re­
hen in der Dämmerung wohl als Erken­
nungszeichen dient. 
Rehe haben, ebenso wie Hirsche und Wild­
schweine, nicht nur ein feines Gehör, son­
dern auch ein ausgezeichnetes Geruchs­
empfinden. Wollen wir uns einem Reh nä­
hern, so müssen wir deshalb nicht nur Ge­
räusche vermeiden, sondern auch die Wind­
richtung beachten, damit wir von dem Tier 
nicht bemerkt werden. 
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Den Rehbock können wir an seinem Geweih, 
in der Jägersprache als Gehörn bezeichnet, 
von der Ricke, dem weiblichen Tier, unter­
scheiden. Das Gehörn wird zu Beginn des 
Winters abgeworfen und bald darauf neu 
gebildet. Zuerst ist es noch mit einer be­
haarten Haut, dem Bast, überzogen. Im 
Frühjahr wird der Bast an jungen Bäumchen 
abgescheuert, das Gehörn wird »gefegt«. Es 
wird nun scharf und spitz und stellt später 
in der Brunftzeit eine gefährliche Waffe 
beim Kampf der Böcke um die Ricken dar. 
Das Gehörn eines erwachsenen Rehbockes 
hat meist sechs Enden. Oft sehen wir es an 
Forsthäusern hängen. 
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Flüchtendes Reh Eichhörnchen 
Feldhase Flüchtender Feldhase Fuchs Ziehendes Reh Ziehendes Wildschwein 
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Rehe sind in ihrer Nahrung sehr wähle­
risch. Sie äsen nicht nur Gräser und Kräu­
ter, sondern ernähren sich auch von den 
jungen Trieben verschiedener Waldbäume. 
Durch dieses Verbeißen können sie beson­
ders in Laubholzrevieren erheblichen Scha­
den anrichten. Die Zahl der Rehe wie auch 
anderer Wildarten in einem Waldgebiet 
darf deshalb nicht zu hoch sein. 
Rehe sind Standwild. Sie entfernen sich 
meist nicht weit von ihren gewohnten Plät­
zen. Bei der Nahrungssuche benutzen sie 
ganz bestimmte Wege, die der Jäger Wech­
sel nennt. Kennt man solche Wildwechsel, 
so kann man das Wild leicht beobachten. 
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Die jungen Rehe kommen im Mai zur Welt. 
Ihr rotbraunes Fell ist weiß gefleckt. Sie 
können ihrer Mutter anfangs noch nicht fol­
gen. Rehkitze, die wir im Wald finden, sind 
nur scheinbar verlassen, das Muttertier hält 
sich in der Nähe auf. Wir dürfen das junge 
Tier auf keinen Fall berühren, es würde 
sonst von seiner Mutter nicht mehr ange­
nommen und müßte verhungern. Es ist 
auch nicht gestattet, ein Rehkitz mit nach 
Hause zu nehmen, um es etwa dort aufzu­
ziehen. 
Während das Rehwild allgemein verbreitet 
ist, gibt es Rotwild nur noch in größeren, zu­
sammenhängenden Waldgebieten. Es lebt 
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sehr heimlich und verläßt nur nachts seine 
Ruheplätze. Wir können deshalb einen 
Hirsch in der freien Natur höchstens im 
Winter an den von den Jägern angelegten 
Futterplätzen beobachten. Die großen, 
schweren Geweihe dieser Wildart sind aber 
nicht selten als Jagdtrophäen in Berggast­
stätten, Forsthäusern und Museen zu se­
hen. Im Herbst können wir in Rotwildrevie­
ren den weithin hallenden Brunftruf der 
Hirsche hören. Das weibliche Rotwild wird 
in der Jägersprache als Tier, das Junge als 
Kalb bezeichnet. Trotz seiner Größe und 
seines Gewichts ist der Rothirsch sehr 
schnell und gewandt. Auf der Flucht kann 
er bis zu drei Meter hoch und zwölf bis 
vierzehn Meter weit springen. Das Rotwild 
ernährt sich ähnlich wie das Rehwild, von 
verschiedenen Pflanzen des Waldes. Durch 
das Verbeißen von Knospen und Zweigen 
sowie durch das Abschälen der Rinde kann 
es an jungen Bäumen erheblichen Schaden 
anrichten. 
Auf die Gegenwart von Schwarzwild weisen 
nicht nur die Fährten dieser Tiere, sondern 
leider oft auch zerwühlte und umgebro­
chene Getreide- und Hackfruchtäcker hin. 
Wildschweine ernähren sich hauptsächlich 
von Waldfrüchten, wie Eicheln und Buchek­
kern, von Wurzeln, Kräutern und Pilzen, 
fressen aber auch Mäuse und andere klei­
nere Tiere. Im Laubwald fördern sie durch 
das Umbrechen des Bodens die natürliche 
Verjüngung und sind auch durch das Vertil­
gen von Forstschädlingen von Nutzen. Da 
sie jedoch in den landwirtschaftlichen Kul­
turen große Zerstörungen anrichten kön­
nen, dürfen sie das ganze Jahr über gejagt 
werden. Sie genießen keine Schonzeit. 
In seiner Gestalt ähnelt das Wildschwein ei­
nem schmalen, hochbeinigen Hausschwein. 
Die erwachsenen Tiere, Keiler und Bache, 
sind schwarzgrau behaart, das Fell der 
Frischlinge ist gelb und braun gestreift. Das 
Schwarzwild führt eine nächtliche Lebens­
weise. Es ist - im Gegensatz zum Rot- und 
Rehwild - nicht standorttreu, sondern wan­
dert über größere Entfernungen hin. Oft 
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tritt es in Rotten auf. Nur alte Keiler sind 
meist Einzelgänger. Geruch und Gehör des 
Wildschweins sind hervorragend entwik­
kelt. An Schnelligkeit und Gewandtheit 
nehmen sie es mit dem übrigen Großwild 
auf. Dem Menschen weicht das Schwarz­
wild aus. In die Enge getrieben, gehen je­
doch nicht nur Keiler, sondern auch Bachen 
mit Jungen zum Angriff über. Die scharfen, 
gebogenen Eckzähne, die besonders beim 
Keiler stark entwickelt sind, können dabei 
gefährliche Wunden schlagen. Zu den häu­
figsten Tieren, denen wir bei Spaziergängen 
begegnen, gehört der Feldhase. Hasenspuren 
sind im Schnee deutlich von allen anderen 
Tierspuren zu unterscheiden. Die Ab­
drücke der Hinterbeine liegen nebeneinan­
der und - in Laufrichtung gesehen - vor 
denen der schwächer abgezeichneten und 
hintereinander aufgesetzten Vorderbeine. 
Wenn der Hase nicht gestört wird, hoppelt 
er langsam über das Feld. Er ernährt sich 
von Kräutern und Gräsern, im Winter auch 
von Knospen und Zweigen. Durch Schälen 
der Rinde von Apfel- und Birnbäumeben 
kann er in Gärten und Obstpflanzungen 
Schaden anrichten. 
Hasen haben keine Baue, sondern ruhen in 
flachen Mulden, den >~Sassen<<, die sie an ge­
schützten Stellen, in Gestrüpp, an Gebüsch­
rändern und an Feldrainen gescharrt haben. 
Daß Hasen mit offenen Augen schlafen, ge­
hört ins Reich der Fabel. Das völlig unbe­
wegte Stillsitzen eines Hasen, selbst wenn 
der Verfolger bereits in Sichtnähe ist, hat 
wahrscheinlich zu dieser falschen Annahme 
geführt. Die Aufmerksamkeit des Hasen ist 
aber gerade in diesem Augenblick aufs äu­
ßerste angespannt. Sobald er merkt, daß er 
seinem Feind durch »Drücken<< in eine Fur­
che nicht entgehen kann, springt er plötz­
lich auf und ergreift in schnellen Sätzen die 
Flucht. Mit seinen langen Hinterbeinen 
kann der Hase große Sprünge vollführen. 
Durch Herumwerfen des Körpers ist er in 
der Lage, während des Laufens blitzschnell 
seine Richtung zu ändern, Haken zu schla­
gen. Während das Sehvermögen eines Feld-



hasen verhältnismäßig gering ist, sind Ge­
hör und Geruch vortrefflich entwickelt. Um 
Geräusche und Gerüche besser wahrneh­
men zu können, erhebt er sich ab und zu 
auf seine Hinterbeine. Er macht einen Ke­
gel. 
Feldhasen haben im Jahr bis zu drei Würfe 
mit je zwei, drei oder vier Jungen. Diese 
sind von Anfang an behaart und sehend. Da 
sie ihren zahlreichen Feinden völlig wehr­
los ausgesetzt sind, fallen viele von ihnen 
Raubtieren und Greifvögeln, auch Krähen, 
wildernden Hunden und streunenden Kat­
zen zum Opfer. 
Im Äußeren ähnlich, in seiner Lebensweise 
aber sehr verschieden vom Feldhasen ist 
das Wildkaninchen, die Stammform unseres 
Hauskaninchens. Es stammt aus Spanien 
und Nordafrika und ist im Mittelalter bei 
uns ausgesetzt worden. Wildkaninchen sind 
kleiner als Feldhasen, ihr Fell ist mehr grau 
als braun, die Ohren sind kürzer als die des 
Hasen. Sie leben vorwiegend im Flachland 
an trockenen Waldrändern und Bauplätzen. 
Die Erdbaue, die sie im lockeren Boden gra­
ben, besitzen ein verzweigtes System von 
Gängen und W ohnkesseln. Kaninchen le­
ben gesellig und halten sich stets in näch­
ster Nähe ihrer Verstecke auf. Sie vermeh­
ren sich äußerst rasch. Fünf Würfe zu je 
fünf bis sechs Jungen im Jahr sind keine Sel­
tenheit. Die jungen Kaninchen kommen 
nackt und blind zur Welt. Ähnlich wie 
Junghasen haben sie viele natürliche 
Feinde. Große Kaninchenbestände sind in 
den letzten Jahren einer Viruskrankheit, die 
nur Kaninchen ergreift, zum Opfer gefallen. 
Da das Wildkaninchen durch das Unter­
wühlen von Dämmen und Deichen sowie 
durch die Vernichtung von Pflanzen in Gär­
ten und Baumschulen schädlich wird, darf 
es das ganze Jahr über gejagt werden. 
Entdecken wir im Schnee eine Fährte, bei 
der die Trittsiegel nahezu in einer Reihe 
hintereinander liegen, so haben wir die 
Spur eines Fuchses vor uns. Ähnlich wie bei 
einer Hundespur können wir an ihr die Ab­
drücke der Krallen erkennen. Da die einzel-

nen Trittsiegel fast schnurgerade, wie auf 
einer Kette aufgereiht, erscheinen, nennt 
man diese Gangart des Fuchses Schnüren. 
Sollten wir durch Zufall im Freien einem 
Fuchs begegnen, so werden uns an ihm be­
sonders die bräunlich-rote Farbe seines Fel­
les, der spitze Kopf und der lange, buschig 
behaarte Schwanz auffallen. Füchse sind je­
doch scheu und vorsichtig, sie verlassen 
meist erst nachts oder in der Dämmerung 
ihren unterirdischen Bau, den sie entweder 
selbst gegraben oder von einem Dachs über­
nommen haben. Füchse hören und wittern 
ausgezeichnet. Sie nehmen uns fast stets 
schon wahr, bevor wir sie zu Gesicht be­
kommen haben. 
Die Hauptnahrung des Fuchses besteht aus 
Feldmäusen. Daneben frißt er auch andere 
kleinere Tiere wie Insekten, Schnecken und 
Würmer, nicht selten auch tote Tiere, soge­
nanntes Fallwild. Außerdem werden von 
ihm bodenbrütende Vögel mit ihren Gele­
gen, junge Hasen und Kaninchen erbeutet. 
Gelegentlich vergreift sich ein Fuchs, be­
sonders wenn er Junge hat, auch am Haus­
geflügel. Insgesamt überwiegt jedoch sein 
Nutzen. Daß der Fuchs trotzdem bei der 
Jagd keine Schonzeit genießt, hat seinen 
Grund darin, daß er gegenwärtig der Haupt­
überträger einer gefährlichen Krankheit, 
der Tollwut, ist, die durch Biß- und Kratz­
wunden oder mit dem Speichel eines kran­
ken Tieres auch auf den Menschen übertra­
gen werden kann. Tollwutkranke Tiere er­
scheinen oft zahm und flüchten nicht vor 
dem Menschen. Wir wollen solche Tiere -
auch scheinbar zutrauliche Rehe, fremde 
Hunde und Katzen - nie anfassen und auch 
tote Tiere, die wir finden, nicht berühren. 
Sie könnten tollwutkrank gewesen sein. 
Die Jungfüchse werden im Bau zur Welt ge­
bracht, von beiden Eltern mit Futter ver­
sorgt und im Fangen von Mäusen angelernt. 
Nach einem Vierteljahr sind sie selbständig. 
Dachsfährten werden wir nur selten zu Ge­
sicht bekommen. An den Abdrücken der 
langen Krallen sind sie leicht zu erkennen. 
Der Dachs ist zwar von seinem Äußeren her, 
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mit seinem dunklen, weißgestreiften Fell 
ein sehr auffälliges Tier unserer Wälder, 
dennoch werden wir ihn nur selten zu se­
hen bekommen. Einmal weil er recht selten 
geworden ist und zum anderen, weil er nur 
in der Dämmerung seine Streifzüge unter-

Aufgabe 

Lagerplatz (Sasse) eines Hasen, der vor 
uns aufgesprungen ist, suchen und be­
trachten 

Hauskaninchen füttern und ihnen beim 
Fressen zusehen 

Aufgabe 

Eine Tierfährte im Schnee verfolgen, wo­
hin führt sie? 

Nachsehen, was für eine Spur ein Hund 
(eine Katze) im Schnee zurückgelassen hat, 
zwei Tierspuren miteinander vergleichen 

In der Nähe eines Fuchs- oder Kaninchen­
baus beziehungsweise eines Mäuseloches 
nach Spuren suchen 

Wir stellen fest, ob die Spuren von Vögeln 
oder anderen Tieren stammen. 

Tierspuren mit Abbildungen von Spuren 
vergleichen 
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nimmt. Der Dachs hält keinen echten Win­
terschlaf, verbringt aber im Winter die mei­
ste Zeit in seinem tiefen unterirdischen Bau 
und verläßt ihn nur ab und zu für kurze 
Zeit, um feste Nahrung und Flüssigkeit auf­
zunehmen. 

Ergebnis 

Sasse des Hasen ist eine flache Mulde, sie 
ist windgeschützt und versteckt. 

Ebenso wie unsere zahmen Kaninchen 
fressen auch Wildkaninchen und Feldhase. 

Ergebnis 

Tiere hinterlassen im Schnee eine Spur. 
Man kann sehen, wohin sie gelaufen sind. 

Verschiedenartige Tiere hinterlassen un­
terschiedliche Spuren im Schnee. 

Wenn man die Spuren der Tiere gut 
kennt, kann man durch sie erfahren, wel­
ches Tier hier seine Wohnung hat. 

Vogelspuren erkennt man an den meist 
drei gespreizten Vorderzehen. 

Alle Spuren kann man deuten. 



Vögel am Futterhaus 

Der Winter ist mit seinen tiefen Temperatu­
ren und dem Mangel an tierischer und 
pflanzlicher Nahrung für die bei uns ver­
bleibenden Vögel eine Zeit der Not. Sie 
schlafen aneinandergedrängt in dichten Bü­
schen, die etwas Windschutz bieten. Die 
Federn plustern sie auf, so daß sie viel dik­
ker als im Sommer erscheinen. Die dadurch 
vergrößerte Luftschicht zwischen den Fe­
dern verringert die Wärmeabgabe, »sie hält 
warm<c Der Hunger treibt die Vögel in die 
Nähe des Menschen. Sie können nur 14 bis 
16 Stunden fasten. Deshalb bringen Rauh­
reif, Glatteis und tiefer Schnee, durch die 
Baumritzen und Boden verdeckt werden, 
für viele Vögel den Tod. Wir können ihnen 
helfen, wenn wir regelmäßig Futter streuen. 
Wenn es milde ist und kein Schnee liegt 
nur wenig, sonst aber größere Mengen. Da­
mit sich die Vögel rechtzeitig an einen Fut­
terort gewöhnen, können wir schon im Ok­
tober beginnen, etwas Futter zu streuen. 
Die Winterfütterung kommt nicht allen über­
winternden Vogelarten zugute. In erster Li­
nie treffen wir am Futterhäuschen Sper­
linge, Blau- und Kohlmeisen, Grünfinken 
und Amseln an. Seltener finden sich die 
Goldammer, der Kleiber und der Dompfaff 
oder Gimpel* ein. Letzterer ist etwas größer 
als ein Sperling. Wir füttern die gesammel­
ten Samen und Beeren, können natürlich 
auch noch Futter dazu kaufen. Brotreste 
und Reste des Mittagessens dürfen nicht 
verfüttert werden. Sie gefrieren oder ver­
derben leicht und schaden dann den Vö­
geln. Ungesalzene Fettabfälle aller Art wer­
den von den Vögeln gern gefressen. Für 
Meisen und Kleiber, die auch kopfunter 
und schaukelnd sitzen können, füllen wir 
geschmolzenen Talg und Sonnenblumen­
kerne in Nußschalen und hängen sie dann 
auf. Noch besser eignet sich dazu ein Blu­
mentopf, durch dessen Bodenöffnung dann 
der Aufhänger ragt und in den eine Anflug­
stange mit eingeschmolzen wird. Sehr harte 
Samen können wir mit einem harten Ge-

genstand vorquetschen, so daß die Schalen 
leichter zu öffnen sind. Amseln füttern wir 
mit getrockneten Beeren, sie nehmen auch 
Haferflocken, die man in etwas Fett gedün­
stet und dann krümelig gemengt hat. Wir 
stellen den Vögeln keine Wasserschalen 
zum Trinken hin. Sie könnten doch versu­
chen, darin zu baden, und das würde für sie 
im Winter den Tod bedeuten. Gegen den 
Durst fressen die Vögel Schnee. Unsere 
Futterstelle muß so beschaffen sein, daß das 
Futter auch bei stark wehendem Schnee 
noch trocken und unverdorben ist. 
Die Winterfütterung hilft, 9en Singvogelbe­
stand unserer Gärten und Parks zu erhalten 
und trägt dadurch zur biologischen Schäd­
lingsbekämpfung bei. In erster Linie hat sie 
aber eine erzieherische Bedeutung; sie er­
weckt die Liebe zum Tier und fördert allge­
mein den Naturschutzgedanken. 
Der Winter bietet die beste Gelegenheit, 
mit Vogelbeobachtungen. zu beginnen: es 
sind nur wenige Vogelarten da. Sie suchen 
die Nähe des Menschen und sind in den 
unbelaubten Bäumen und Sträuchern und 
auf der Schneedecke leicht zu sehen. 
Am Futterhaus vor dem Fenster ist das Aus­
sehen der Vögel und ihr Verhalten beim 
An- und Abflug sowie beim Fressen gut zu 
erkennen. 
Hinweise für Futterhäuschen (.?' S. 278) 
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Aufgabe 

Die Vögel am Futterhaus beobachten, ihr 
Äußeres beschreiben, mit Abbildungen 
vergleichen, einige von ihnen benennen 

Regelmäßig Futter streuen, besonders viel 
bei Schnee und Rauhreif 

Vögel mit aufgeplustertem Gefieder beob­
achten 

Aufgabe 

Wir beobachten das Verhalten der Vögel 
am Futterhaus. 

Wir vergleichen die Größe und Färbung 
verschiedener Vögel und beachten beson­
dere Körpermerkmale. 

Nach dem Vogelbesuch betrachten wir die 
Reste und säubern das Futterhaus. 

In kahlen Baumkronen und Sträuchern 
nach leeren Vogelnestern suchen, herun­
tergefallene Nester betrachten. 
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Ergebnis 

Die Kinder können einige Vögel sicher 
benennen. 

Die Vögel picken mit dem Schnabel das 
Futter auf, Meisen halten manchmal die 
Kerne mit den Füßen fest und können 
auch kopfunter am Futtertopf hängen. 

Wenn Vögel die Federn aufplustern, hal­
ten diese besser warm. 

Ergebnis 

Die Meisen fliegen schnell, nur sie können 
sich an die Futterglocke hängen. Der 
Grünfink verjagt häufig die anderen Vögel. 
Auch Tauben kommen ans Futterhaus. Sie 
nicken beim Laufen mit dem Kopf. 

Der Grünfink hat einen dicken Schnabel. 
Der Dompfaff ist am Bauch rot. 

Die Vögel picken die Kerne aus den Sa­
men. Die Schalen bleiben liegen. 

Wir entdecken viele Nester, die w1r 1m 
Sommer nicht sahen. Sie sind meist nicht 
sehr hoch angelegt. Im Frühling bauen die 
Vögel neue Nester. Sie fügen die Nester 
kunstvoll zusammen, und das nur mit dem 
Schnabel. 



Anhang 





Ergänzende Hinweise und Tabellen 

Die Raupen einiger häufiger Tagfalter 

Kleiner Fuchs schwarz, gelb gestreift, dornig, Große 5-9 
lebt gesellig Brennessel 

Tagpfauenauge schwarz, weiß punktien, Große 5~9 

dornig, lebt gesellig Brennessel 
Landkänchen schwarz, kleiner, dornig, auch Große 6, 8-9 

Kopf bedornt, gesellig Brennessel 
Admiral gelb und grau, dornig, lebt in Große 5-9 

zusammengesponnenem Blatt Brennessel 
C-F alter bunt, Rücken weiß, dornig Große 4, 6-8 

Brennessel 
Distelfalter grau, gelbgestreift, dornig, in Distel, 6-7 

zusammengesponnenem Blatt Kratzdistel 
Trauermantel schwarz, rotbraune Seitenflecke, Weide, Birke 5-6 

dornig, gesellig 
Großer Fuchs schwarzblau, Seitenlinie braun, Ulme, 5-6 

dornig, gesellig Obstbäume 
Schwalbenschwanz jung schwarz mit weißem Rücken, Möhre, Dill 6, 8 

erwachsen grün, schwarze 
Querbinden, rote Punkte 

Zitronenfalter mattgrün, schlank, einzeln an Faulbaum 5-6 
der Blattunterseite 

Großer Kohl- grün-gelb gestreift, schwarze Kohlanen 6-8 
weißling Punkte, gesellig 
Kleiner Kohl- dunkelgrün, mit schmalen Kohlanen 6-9 
weißling gelben Streifen, einzeln 
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